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Der Zombie-Rabe

Unser Besuch galt einem uns fremden blinden Mann namens Fabricius, der sein Haus in Pontresina hatte und angeblich dort wie ein Einsiedler lebte. Wir wussten es besser - oder glaubten, es besser zu wissen. Wahrscheinlich hatte der Mann ein Menschenleben auf dem Gewissen. Und ein zweiter Bekannter von ihm war bei einer Schießerei ums Leben gekommen. Die Verantwortung dafür konnte man Fabricius jedoch nicht anlasten…


Mit einem gemieteten Audi A6 waren Suko, Harry Stahl und ich von Zürich aus ins Obere Engadin nach Pontresina gefahren, um diesen seltsamen Typen aufzusuchen. Wir wussten noch nicht genau, ob er tatsächlich am Tod des Hobby-Bergsteigers Todd Hayes die Schuld trug.

Indirekt schon, denn dieser Mann war nicht durch eine Kugel oder durch Messerstiche gestorben. Seine Mörder waren Vögel gewesen. Raben, um genau zu sein. Ihre Schnäbel hatten den Mann regelrecht zerhackt, und Suko und ich hatten ihn gefunden.

Im Hotel in Pontresina hatte man uns darüber informiert, wo wir den Einsiedler finden konnten. Irgendjemand hatte ihm diesen Namen gegeben, wobei ich nicht daran glaubte, dass dieser blinde Mann als harmloser Einsiedler in seinem Haus am Hang lebte.

Dahinter steckte mehr, das stand für mich fest. Er war jemand, der im Hintergrund die Fäden zog. Und der es mit Raben zu tun hatte. Zu ihnen pflegte er eine besondere Beziehung, ebenso wie zu einem Berg, der hier über dreitausend Meter in die Höhe ragte und den Namen Piz Corvatsch trug, wobei Corvatsch der rätoromanische Name für Rabe war.

Den Weg zum Haus am Hang hatte man uns beschrieben. Es war leicht zu finden, auch wenn wir nicht bis zu ihm heranfahren konnten. Die letzten Meter würden wir zu Fuß zurücklegen müssen.

Wir rollten über eine normal asphaltierte Straße den Berghang hinter dem Hotel hoch. Vorbei an Häusern, die vom Baustil sehr unterschiedlich waren.

Einige zeigten die typische Bauweise des Engadin. Häuser mit hellen bemalten Fassaden und kleinen, in Nischen gebauten Fenstern.

Es gab aber auch Häuser im Bauhaus-Design, kastenförmig, mit viel Glas versehen, das jede Menge Licht einließ.

Man musste schon Augen dafür haben und durfte sich nicht ablenken lassen, so wie ich oder Harry Stahl. Uns fiel die Bebauung nur am Rande auf, denn unsere Blicke galten bestimmten Verfolgern, von denen wir annahmen, dass sie immer in unserer Nähe waren.

Oben am Julierpass, wo wir eine Pause eingelegt hatten, da hatten sie sich gezeigt und uns angegriffen, wobei sie nicht einmal ein Kind verschont hatten. Es waren die aggressiven Raben gewesen, die uns unter Kontrolle hielten, und das sicherlich nicht grundlos. Jemand hatte ihnen den Auftrag gegeben. Es war nicht ausgeschlossen, dass dieser Fabricius dahintersteckte, der blinde Mann, zu dessen Haus wir unterwegs waren.

Suko fuhr, und ich saß neben ihm. Harry schaute vom Rücksitz aus ebenfalls ständig aus dem Seitenfester.

»Siehst du was, John?«, fragte er.

»Wenn du die Raben meinst, nein. Sie haben offenbar gelernt und halten sich versteckt.«

»Oder sind verschwunden«, meinte Suko.

Da konnte ich nur lachen, und auch Harry Stahl glaubte nicht daran.

Wir hatten eine bestimmte Höhe erreicht, und wenn wir nach links aus dem Fenster schauten, sahen wir jetzt die Dächer der Häuser unter uns liegen. Schneereste gab es nur weiter oben, hier war alles getaut, und der Frühling hatte die Natur wieder zum Leben erweckt, denn die Grasflächen waren durch eine bunte Blumenpracht wie farbig betupft.

Es war ein prächtiges Bild. Natur pur, und dazu gesellte sich der herrlich blaue Himmel, an dem die Sonne stand und ihre Strahlen zur Erde schickte.

Wir waren nicht durch Serpentinen gefahren, um die Höhe zu erreichen.

Der Weg hatte uns geradeaus nach oben geführt. Die Steigung war vorbei, und die Straße setzte sich als Höhenweg fort. An einer bestimmten Stelle würden wir anhalten und den Rest des Weges zu Fuß gehen. Vielleicht mussten wir sogar klettern.

Die Sicht war freier geworden, und jetzt hätten wir die Vögel sehen müssen, wenn sie da gewesen wären. Aber das waren sie nicht. Da flogen keine Tiere durch die Luft, die uns unter Kontrolle hielten.

Suko fuhr langsam. Er wollte die Einmündung nicht verpassen, denn von der Straße weg sollte ein Weg zum Haus des Einsiedlers führen.

Wir sahen es, noch bevor wir die Einmündung erreichten. An der rechten Hangseite und schräg vor uns schien es sich an den Boden zu klammern. Harry Stahl und ich hatten es zur selben Zeit gesehen, und auch Suko war es nicht verborgen geblieben.

»Ich halte gleich an«, meldete er.

»Ja, tu das.« Ich drehte den Kopf zur Seite und hielt wieder nach unseren Freunden Ausschau.

Es war kein Rabe in der Nähe zu entdecken. Für uns war das kein Grund zum Jubeln. Es gab für die Vögel genügend Verstecke.

Es gab tatsächlich einen Weg, der den Hang hoch führte. Frau Schneider aus dem Hotel hatte ihn uns beschrieben.

Suko lenkte den Wagen von der normalen Straße weg und hielt am Rand der Fahrbahn an. Von dort waren es nur ein paar Schritte, die wir gehen mussten, um den Beginn des Weges zu erreichen.

Wir konnten hier parken und störten dabei niemanden.

Wir stiegen zugleich aus. Jeder von uns schaute sich automatisch in der Umgebung um, wobei wir den Himmel nicht außer Acht ließen. Doch da war nichts zu sehen. Keine sich bewegenden Punkte unter der herrlichen Bläue.

Ich drehte mich um die eigene Achse. Mein Blick schweifte über den Ort hinweg bis hin zu den schneebedeckten Gipfeln der mächtigen Berninakette, die links von mir lag.

Sah ich nach rechts, in südliche Richtung, dann grüßte eine andere Bergkette, auf der ebenfalls Schnee und Eis lagen. Einer dieser Gipfel war der Piz Corvatsch, und ich wurde das Gefühl nicht los, dass er etwas mit den Raben zu tun hatte, die plötzlich zu unseren Feinden geworden waren.

Intensiv dachte ich über den Namen nach und hatte plötzlich den Eindruck, dass wir unter Umständen auf der falschen Seite standen und eigentlich zum Piz Corvatsch mussten.

Ob das alles so stimmte, wusste ich nicht. Aber ich wollte es im Hinterkopf behalten. Zunächst mussten wir uns das Haus genauer anschauen.

»Träumst du, John?«

Ich lachte. »Fast, Harry.«

»Aha. Und wovon hast du geträumt?«

»Von Bergen, von dunklen Vögeln, die tot sind, aber trotzdem noch leben.«

Da hatte ich ein Problem angesprochen. Diese Raben waren keine normalen Tiere. Zwar sahen sie so aus, aber es gab einen gravierenden Unterschied. Es war uns gelungen, einige der Vögel zu töten. Nachdem das passiert war, hatten sich ihre Körper einfach aufgelöst. Sie waren zu Staub geworden. Wer das als normal ansah, der lebte in einer verkehrten Welt. Auf uns traf das nicht zu, und so gingen wir davon aus, dass die Tiere durch eine andere Macht am Leben gehalten wurden, und zwar durch eine, die wir bekämpften.

Raben, die nicht normal waren. Vögel, die angeblich Kontakt zur Totenwelt hatten.

Das waren Dinge, die wir in die Reihe bekommen und für die wir eine Lösung finden mussten. Und die führte nur über einen Mann namens Fabricius.

Hätte jemand vom Haus aus nach unten geschaut, er hätte uns längst sehen müssen. Fabricius würde das nicht können, weil er blind war. Er würde uns vielleicht hören, denn wir konnten uns nicht lautlos bewegen.

Der Hang war so etwas wie eine Hindernisstrecke. Überall ragten Steine aus dem Boden, die wir entweder umgehen oder überklettern mussten.

»Dann los!«, sagte Suko und machte den Anfang.

Harry Stahl folgte ihm, ich ging am Schluss, und in dieser kleinen Prozession bewegten wir uns voran.

Schon nach wenigen Schritten merkten wir, dass dieser Hang doch steiler war, als wir angenommen hatten. Wir mussten aufpassen, dass wir nicht ausrutschten, denn der Boden war feucht und die Steine entsprechend glatt.

Wir kamen dem Haus näher und stellten fest, dass es dort keine Bewegung gab. Zumindest nicht außen. Wie es innen aussah, war nicht zu erkennen.

Die Fenster des aus grauen Steinen gebauten Hauses waren zu klein und zu dunkel.

Vor dem Haus wurde das Gelände eben, sodass wir die letzten Schritte normal zurücklegen konnten.

Dann standen wir vor der Haustür. Sie bestand aus grauem Holz, das sich farblich kaum von den Außenwänden abhob.

Ich drehte mich von der Hütte weg, während Suko sich mit der Tür beschäftigte.

Er zog sie einfach auf und wunderte sich, dass sie nicht verschlossen war.

Ich hörte das dabei entstehende Kratzgeräusch, drehte mich um, sah die offene Tür und hörte Harry Stahls leise Bemerkung.

»Man macht es uns leicht, John.«

»Abwarten.« Ich konnte mein Misstrauen einfach nicht ablegen. Harry hatte ja recht, es war so leicht, aber gerade das machte mich misstrauisch. Hatte man uns erwartet? Wollte man uns in eine Falle locken? Oder hatte sich die andere Seite zurückgezogen, um irgendwann aus dem Verborgenen zuzuschlagen?

»Du kannst kommen, John.«

Harry Stahl hatte mich aus der Hütte hervor angesprochen. Ich gönnte mir noch einen letzten Rundblick und sah hoch über mir nur ein Flugzeug wie eingehüllt in einen Glitzermantel, aber keinen Raben, der uns gestört hätte.

Ich betrat ebenfalls die Hütte.

Ich schaute in einen recht geräumigen Raum, sah den Beginn einer Treppe und hörte von dort die Schrittgeräusche, die Suko auf seinem Weg nach oben verursachte.

Harry Stahl breitete die Arme aus. Er stand in der Mitte des Raumes.

»Sie ist bewohnt, John.«

»Ja, das sehe ich auch. Nur leider verlassen.« Ich schaute mir die Einrichtung an, und es war nicht zu erkennen, dass sie speziell für einen blinden Menschen gemacht worden war. Hier war alles normal. Es gab Sitzgelegenheiten, es gab einen Tisch, auch Regale, in denen Geschirr stand, nur eine Glotze sahen wir nicht. Dafür ein altes Radio. Ein Teil des Raumes war zu einer Küche umfunktioniert worden. Mit einem kleinen Herd, und sogar ein Kühlschrank war vorhanden. Die modernen Segnungen der Technik hatten auch hier Einzug gehalten.

Auf dem dicken Holzfußboden lag kein einziger Teppich, der Geräusche gedämpft hätte. So war jeder Schritt zu hören.

Ich schaute während meines Rundgangs nach unten. Der Boden konnte einfach nicht sauber sein. Wer bei diesem Wetter von draußen eintrat, der brachte Schmutz und auch Feuchtigkeit mit. Das hatten auch wir getan, aber bei genauem Hinsehen fiel mir auf, dass sich noch andere Spuren abzeichneten. Abdrücke von einem dicken Profil, das mich an die Schuhe von Bergsteigern erinnerte. Sie verteilten sich im gesamten Raum. Sowohl an der Vorder-als auch an der Rückseite, und da kam ich schon ins Grübeln.

»Bist du überall gewesen, auch hier an der Rückseite?«, fragte ich Harry.

»Nein, John.«

»Suko denn?«

Harry deutete zur Treppe. »Er ist sofort nach oben gegangen.«

»Dann gehören die Fußspuren hier auf dem Boden zu anderen Leuten. Zu Besuchern, die erst vor Kurzem hier waren. Wenn mich nicht alles täuscht, sind es sogar verschieden große Abdrücke.«

Harry zuckte leicht zusammen. »Da, wo du stehst?«

»Sicher.«

»Und du glaubst nicht, dass sie von Fabricius stammen?«

»Nein, sie sind verschieden.«

»Dann sind Besucher hier gewesen, die unseren unbekannten Freund abgeholt haben.«

»Das sehe ich auch so.«

»Und was ist der Grund? Wollte er nicht mit uns zusammentreffen? Hat er geahnt, dass wir ihm unter Umständen gefährlich werden können?«

»Ich denke schon.«

Suko kehrte zurück. Er meldete, dass er oben nichts gefunden hatte, was uns hätte weiterbringen können. Dann fügte er noch hinzu, dass es da drei kleine Zimmer gab. Einen Schlaf raum, ein kleines Bad und einen Raum, in dem zwei Liegen standen.

»Und keine Spur von diesem Fabricius, Freunde.« Er hob die Schultern.

»Wie hier unten.«

»Das kann man nicht so behaupten«, sagte ich.

»Wieso?«

Mit einer knappen Bewegung winkte ich Suko zu mir. Als er bei mir stand, deutete ich nach unten.

»Schau dir das an!«

Er tat es und brauchte nur Sekunden, um dieselbe Feststellung zu treffen wie ich.

»Hatte Fabricius Besuch?«

»Sieht so aus. Es waren wohl zwei Männer, die ihn mitgenommen haben. Wohin, das weiß der Himmel.«

Keiner von uns sagte etwas. Wir hatten zwar nicht unbedingt damit rechnen können, den blinden Mann hier anzutreffen, aber dass jemand ihn aus dem Haus geschafft hatte, das hatte niemand von uns erwartet.

Wer war das?

Die Frage beschäftigte uns, und wir grübelten über eine Antwort nach, die eigentlich auf der Hand lag und die uns plötzlich Harry Stahl gab.

»Das können nur die beiden noch lebenden Männer aus dem Bergsteiger-Quartett gewesen sein.«

»Stimmt«, flüsterte ich.

Harry kam in Form. Er sprach jetzt schneller. »Michael ist tot, er wurde erschossen. Seinen Freund Todd Hayes habt ihr als von Vogelschnäbeln getötete Leiche gefunden. Bleiben noch Urs Hoffmann und Mario Montini. Der Schweizer und der Südtiroler. Es ist gar nicht so weit hergeholt, wenn ich sage, dass sie ihn hier oben besucht und dann mit ihm das Haus verlassen haben. Die Frage ist nur, wohin sie verschwunden sind und was der Grund dafür gewesen ist. Wollten sie uns aus dem Weg gehen?«

»Dann muss sie jemand gewarnt haben«, sagte Suko.

»Das glaube ich auch.«

»Und wer?«

Harry verzog sein Gesicht. Er lächelte. »Für mich ist die Antwort einfach. Es waren die Raben. Schließlich haben sie uns unter Kontrolle gehalten. Wir haben sie doch auf der Fahrt hierher gesehen. Und auf dem Pass griffen sie uns sogar an. Sie wollten verhindern, dass wir unser Ziel hier erreichen. Haben sie aber nicht, aber sie waren schlau genug, um Fabricius zu warnen. Ich kann mir vorstellen, dass er schon zuvor mit Hoffmann und Montini Kontakt aufgenommen hat. Er wird ihnen davon erzählt haben, dass etwas im Gange ist. So sehe ich die Dinge.«

Da konnten Suko und ich nicht widersprechen. Allerdings hatten wir keine Ahnung, wo sie sich versteckt hielten. Darüber diskutierten wir.

»Die Einzigen, die es wissen müssten, sind die Raben«, sagte Harry, »und die können wir nicht fragen.«

Suko nahm den Gedanken auf. »Aber sie sind so etwas wie eine Spur, finde ich.«

»Wieso?«

»Nun, ich sage es mal so.« Er runzelte die Stirn und dachte noch mal kurz nach. »Denkt mal an diese veränderten Vögel. Wir sind uns klar darüber, dass sie magisch beeinflusst sind. Aber das nur am Rande. Mir geht es mehr um den Namen. Es sind Raben. Und wie heißt dieser Berg?«

»Corvatsch«, sagte ich.

»Das bedeutet Rabe. Macht es klick, John?«

So richtig nicht. Aber Suko hatte einen Stein in den See geworfen, und der erzeugte Wellen, die auch an mir nicht vorbeiliefen.

»Du meinst also, dass dieser Berg so etwas wie eine zweite Heimat für Fabricius und seine Freunde sein könnte?«

»Ich würde sagen, dass es zumindest ein Denkanstoß ist.«

Da konnten wir ihm nicht widersprechen.

Dann sagte Harry: »Es hat sicher keinen Sinn, wenn wir hier im Haus bleiben und auf sie warten. Die kommen so schnell nicht zurück.«

Da konnte er recht haben. Wenn wirklich alles so zutraf, würde uns der nächste Weg zum Piz Corvatsch führen. Leider befanden wir uns in der Vorsaison, und ich glaubte nicht daran, dass jetzt schon der Seilbahnverkehr in Betrieb genommen war. Das gab ich zu bedenken.

Suko und Harry waren trotzdem der Ansicht, dass wir es versuchen sollten. Möglicherweise blieben sie auch am Fuß des Berges.

»Warten bringt nichts«, erklärte Harry. Er drehte sich zur Seite und ging auf die Tür zu. Wir hatten sie nicht ganz geschlossen. Er zog sie auf, wollte ins Freie treten, blieb jedoch auf der Stelle stehen und bewegte sich nicht mehr.

Stattdessen hörten wir ihn fluchen, und das musste seinen Grund haben.

Sekunden später standen Suko und ich neben Harry.

Die Raben waren wieder da. Sie hockten vor dem Haus auf dem Boden oder auf den grauen Steinen, die aus ihm hervorschauten…

***

Erst nach einer Weile des Schweigens murmelte Suko: »Das wird wohl noch etwas dauern, bis wir losfahren können. Oder seht ihr das anders?«

Eigentlich war es egal, wie wir das sahen. Die Vögel lauerten nicht grundlos auf uns. Ich konnte mir vorstellen, dass sie uns hier festhalten wollten, und das sicher nicht, weil die Umgebung so fantastisch war.

Dieser Anblick bewies uns, dass es einen Plan gab, in dem wir die Hauptrolle spielten. Jemand hatte etwas gegen uns und wollte verhindern, dass wir weiterhin hinter dem Einsiedler herschnüffelten.

Der Audi stand weiter unten an der Straße. Wir sahen ihn sogar, und es wäre auch kein Problem gewesen, zu ihm zu gelangen, wenn es die Vögel nicht gegeben hätte.

Sie lauerten. Noch waren sie nur starre Beobachter. Aber ich war mir sicher, dass sie sich anders verhalten würden, wenn wir uns in Bewegung setzten.

Harry fragte: »Und? Was tun wir?«

»Auf keinen Fall bleiben«, sagte ich.

»Das wird aber ein Spießrutenlaufen.«

Suko zog seine Dämonenpeitsche. Er schlug einmal den Kreis und ließ die drei Riemen ins Freie rutschen. Ich fand, dass es eine gute Wahl war, denn mit der Peitsche waren die Raben besser zu treffen als mit einer Kugel. Selbst wenn sie sich im Flug befanden. Und Suko war im Umgang mit dieser Waffe ein Meister.

Es sah aus, als würde er sie locker in der Hand halten. Trotzdem hielt er den Griff fest umschlossen. Er ging einen Schritt vor und schob Harry zur Seite. »Lass mich als Ersten gehen.«

»Kein Problem.«

»Okay, dann…« Er ging den ersten langen Schritt vor.

Die Raben rührten sich nicht.

»Na, geht doch.« Dann tat er den zweiten Schritt.

Auch jetzt blieben die Vögel ruhig.

Erst als Suko den dritten Schritt hinter sich gebracht hatte und Harry und ich uns ebenfalls mit gezogenen Waffen in Bewegung setzten, da rührten sie sich.

Als hätten sie zugleich einen Befehl bekommen, fingen ihre Flügel an zu flattern, und wenige Sekunden später jagten sie in die Höhe, bereit zum Angriff…

***

Urs Hoffmann und Mario Montini halfen dem blinden Fabricius aus dem Auto.

»Danke, ihr Lieben«, sagte er, richtete sich auf und legte den Kopf zurück. Er wollte in den nächsten Sekunden in Ruhe gelassen werden.

Er öffnete den Mund und atmete tief die klare Bergluft ein, die ihn und die jüngeren Männer umgab.

Leise stöhnte er auf. »Ja, ich spüre, dass wir am Ziel sind. Ich kann das Flair einatmen, und ich weiß, dass er auf uns wartet. Der Corvatsch, mein Berg, Freunde. Ein Berg, dessen Geheimnis nur ich kenne und das ihr bald mit mir teilen werdet.«

»Davon hast du ja schon öfter gesprochen«, sagte Urs Hoff mann, der Mann mit den hellblonden Haaren und der Statur eines Athleten. »Aber glaubst du, dass es der richtige Zeitpunkt ist?«

»Warum nicht? Was hast du dagegen?«

»Ich denke daran, dass der Seilbahnbetrieb noch nicht aufgenommen wurde. Und wir wollen ja schließlich hoch.«

Fabricius drehte Urs sein Gesicht zu, als könnte er ihn genau sehen.

Dann sagte er: »Du solltest mehr Vertrauen in mich setzen, mein Freund. Wir schaffen das schon. Ich gebe dir recht, der offizielle Betrieb ist noch nicht aufgenommen worden, aber dennoch fahren die Seilbahnen. Zwar nicht besetzt mit Touristen, aber man hat auf den Stationen immer etwas zu reparieren, und um dort hinzukommen, muss man eine Gondel besteigen.«

»Verstehe.«

»Und man wird uns dorthin mitnehmen, wohin wir wollen. Das kann ich euch versprechen.«

»Wenn du das sagst.«

Fabricius umfasste Urs Hoffmanns Hand. »Das kannst du mir glauben, mein Freund.«

»Dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren«, sagte der Südtiroler Mario Montini. »Ich bin gespannt, in welches Geheimnis du uns einweihen willst.«

»Es ist einmalig.«

»Und es hat mit den Raben zu tun - oder?«

»Du hast es erfasst.«

Montini lächelte. Er war kleiner als Urs Hoffmann, aber sehr kompakt gebaut. Das Haar hatte er sich so kurz schneiden lassen, dass es auf seinem Kopf wie ein dunkler Schatten lag. Seine Haut war tief gebräunt.

Mario war gespannt. Zu oft hatte Fabricius von diesem Geheimnis gesprochen.

Es schien sein Leben zu beeinflussen. Es war sehr wichtig für ihn, und er hatte lange überlegt, ob er es mit anderen Menschen teilen sollte.

Dazu hatte er sich jetzt entschlossen, auch wenn seine Freunde um die Hälfte reduziert waren, aber das war nicht seine Schuld gewesen. Da hatten andere Dinge eine Rolle gespielt.

Er wusste, dass Michael Norton bei einem Einsatz ums Leben gekommen war. Sein Berufsrisiko. Dass Todd Hayes allerdings tot war, wusste er nicht. Er hatte natürlich gefragt, warum er bei der Tour nicht dabei sein konnte.

Fabricius hatte ihm erklärt, dass er auf Reisen und deshalb unabkömmlich war.

So waren sie nur zu zweit und fieberten der Lösung eines großen Rätsels entgegen.

Die jüngeren Männer nahmen Fabricius in ihre Mitte. So steuerten sie auf den Eingang der Station zu. Sie war von zahlreichen Parkplätzen und Häusern umgeben, aber auf den Stellflächen waren nur wenige Fahrzeug zu sehen, die irgendwelchen Handwerkern zu gehören schienen.

Die Neubauten sahen verlassen aus. Vor den meisten Fenstern hingen die Außenrollos. In diese Häuser würde erst wieder zu Saisonbeginn Leben einkehren.

Die drei Männer stiegen eine Metalltreppe hoch und gelangten ins Innere der Station. Dort, wo sich sonst im Winter die Menschen drängten, stand eine Gondel.

Ihre Türen waren geöffnet, und es gab zwei Männer, die damit beschäftigt waren, sie zu beladen. Sie luden Kisten ein, aber auch Werkzeug und Messgeräte.

Einer von ihnen hatte die Ankömmlinge gesehen. Er ging auf sie zu und sein Gesicht nahm einen abweisenden Ausdruck an, aber der verschwand sehr schnell wieder, als er sah, wer da von zwei Männern flankiert wurde.

»Fabricius…« Staunend sprach er den Namen aus.

»Ich grüße dich, mein Freund.« Der Blinde lächelte. »Jetzt ist die Stunde gekommen. Du hast hoffentlich behalten, was ich dir gesagt habe.«

»Ja, du möchtest hoch.«

»Nicht ganz nach oben. Wir wollen nur bis zur Mittelstation.«

»Da liegt aber noch Schnee.«

»Ich weiß. Aber ich habe Freunde bei mir, die dafür sorgen werden, dass mir nichts zustößt. Treffen wir dort oben noch auf andere Menschen?«

»Ja, eine kleine Putzkolonne und noch zwei Handwerker. Sie bringen dort oben alles wieder in Ordnung. So einige Mängel hat die Wintersaison schon hinterlassen.«

»Das kann ich mir denken.« Der Blinde lächelte. »Ich spüre, dass die Gondel in der Nähe steht. Wann startet ihr?«

»Sobald wir die letzten beiden Kisten eingeladen haben.«

»Dürfen wir schon einsteigen?«

»Wenn ihr wollt…«

»Danke.« Fabricius wandte sich an seine beiden Begleiter. »Dann führt mich mal hinein.«

»Gern.«

Fabricius ging mit kleinen Schritten. Er hielt den Kopf gesenkt. Niemand sah, dass sich seine Lippen innerhalb des Bartgestrüpps zu einem Lächeln verzogen hatten. Er sah sein Ziel jetzt dicht vor Augen. Endlich würde das wahr werden, auf das er so lange hingearbeitet hatte. Den genauen Grund behielt er für sich, erst wenn sie oben waren, würde er mit seinen Begleitern darüber reden und sie einweihen.

Sie betraten die Gondel und mussten der Ladung ausweichen. Urs Hoffmann rückte zwei Kartons zur Seite, sodass der nötige Platz vorhanden war.

Dann wurde der Blinde so hingestellt, dass sein Rücken die große Scheibe berührte und er einen entsprechenden Halt hatte.

»Besser geht es nicht«, sagte Mario.

»Ach, das ist schon gut. Vielen Dank.«

Der Blinde nickte. »Es ist toll, dass ihr bei mir seid, und ich verspreche euch, dass ihr es nicht bereuen werdet.«

»Ja, wir sind gespannt.«

Urs legte seine Hand auf die Schulter des Mannes. »Willst du uns denn nicht einen kleinen Tipp geben?«

»Warum?«

»Wir platzen fast vor Neugierde. Du hast immer von einem großen Geheimnis und Rätsel gesprochen, das auf dem Corvatsch verborgen sein soll. Wir möchten es gern erfahren.«

»Das weiß ich. Aber ihr müsst euch noch gedulden. Und wenn es so weit ist, werden sich euch die Fenster zu einer ganz anderen Welt öffnen.«

»Zu welcher denn?«

»Bitte, Urs, reiß dich zusammen. Ich kann dir nur sagen, dass diese Welt nicht mit den normalen Augen zu sehen ist. Aber man kann die Botschaft empfangen, und meine Freunde haben einen Blick in diese Welt hineinwerfen dürfen.«

»Meinst du die Raben?«

»Urs, du musst deine Neugierde im Zaum halten. Aber ich kann dir sagen, dass es damit zu tun hat. Zufrieden?«

»Vorerst schon.«

»Dann wollen wir abwarten.«

Auch die letzten beiden Kisten wurden eingeladen. Und es war noch genügend Platz vorhanden, um die beiden Arbeiter einzulassen. Die Verbindung zur Mittelstation stellten sie über ein Walkie-Talkie her. Sie gaben ihr Okay und holten sich andererseits ihr Okay ab.

»Dann kann’s losgehen«, sagte einer der Männer.

Sekunden später durchlief die Gondel ein Ruck. Sie geriet in leichte Schwingungen und setzte sich dann sehr schwerfällig wie ein alter Trawler in Bewegung…

***

Für uns stand fest, dass es nichts anderes als ein Spießrutenlaufen werden würde. Und kein leichtes, sondern ein verdammt gefährliches.

Noch hatten die Raben uns nichts getan, sie wollten wohl nicht angreifen, aber sie schwebten bereits über dem Boden. Ein Spalier bildeten sie nicht, dafür hatten sie sich in der Luft verteilt und konnten uns so von verschiedenen Seiten beobachten.

Es waren mehr als ein halbes Dutzend Tiere, die uns nicht aus den Augen ließen. Dabei waren es keine Leibwächter, eher das Gegenteil.

Hin und wieder erreichten uns ihre bösen Schreie. Sie sollten wohl der Vorgeschmack dessen sein, was uns erwartete.

Und erwartet hatten wir nach den ersten Bewegungen der Tiere einen direkten Angriff. Der blieb aus, aber sie lauerten in der Nähe.

Wahrscheinlich warteten sie auf eine günstige Gelegenheit, um uns keine Chance zu lassen.

Wir hatten unsere Formation nicht verändert. Suko ging nach wie vor an der Spitze, während Harry und ich uns etwa zwei Schritte hinter ihm bewegten.

Noch war das Gelände eben. Das würde sich ändern, dann ging es bergab, und da war unsere Standfestigkeit nicht so besonders.

Um nicht geblendet zu werden, hatte ich mir die Sonnenbrille aufgesetzt.

Trotzdem sah ich alles klar.

Die Vögel waren schlau. Sie hielten den Abstand, den sie schon zu Beginn eingenommen hatten. Sie flogen rückwärts und zogen dabei keine Kreise mehr.

Dann blieb Suko stehen. Der Grund war einfach. Er hatte das Ende der normalen Strecke erreicht. Vor seinen Füßen begann der Steilhang. Da hatten die Raben dann einfacheres Spiel. Sich verteidigen und dabei das Gleichgewicht zu bewahren war nicht leicht, aber da mussten wir durch.

»Ihr wisst, was jetzt kommt?«

Ich winkte ab. »Klar. Geh ruhig weiter.«

Suko drehte sich wieder um. Er tat den ersten Schritt nach vorn. Harry und ich sahen, dass er seinen Fuß schräg setzte, sodass er den besseren Halt hatte.

Auf diesen Schritt hatten die Vögel gewartet. Plötzlich war es mit ihrer Ruhe vorbei. Die ersten Schreie gellten uns entgegen, und zwei der Raben flogen direkt auf Suko zu.

Damit hatte er gerechnet und deshalb seine Position nicht verändert. Er starrte den Raben entgegen, die so etwas wie eine Vorhut bildeten, und riss genau im richtigen Moment den rechten Arm und damit die Peitsche hoch.

Der Schlag erfolgte aus dem Handgelenk.

Er war so schnell geführt worden, dass den Vögeln keine Chance zum Ausweichen blieb. Und die drei Riemen verwandelten sich während des Schlags in einen breiten Fächer, sodass sie beide Tiere gleichzeitig trafen.

Diesmal waren es keine Kugeln, die sie zurückschleuderten. Sie wurden in die Luft gewirbelt und gerieten dabei ins Taumeln. Dabei klangen ihre Schreie anders als sonst. Ich konnte mich irren, doch es war möglich, dass ich die Angst aus ihnen hervorhörte.

Dann geschah das, was uns faszinierte. In der Luft bekamen die Raben die volle Magie der Peitsche zu spüren.

Sie flatterten und lösten sich dabei auf.

Noch bevor sie zu Boden fallen konnten, verwandelten sich ihre Körper.

Sie wurden zu grauen Staubfahnen. Einige helle Knochen waren ebenfalls zu sehen. Sie erreichten den Boden zuerst.

»Das ist ein Ding!«, flüsterte Harry Stahl und fing leise an zu lachen.

Ich sah es weniger positiv. »Damit sind nicht alle weg.«

»Schon, aber sie wissen jetzt, was ihnen blüht.«

Suko hatte seinen Weg noch nicht fortgesetzt. Er wollte erst abwarten, ob nicht noch weitere Angriffe erfolgten. Das taten die Raben nicht. Die Vernichtung ihrer beiden Artgenossen hatte sie vorsichtiger werden lassen.

»Ich denke, dass wir jetzt gehen können«, sagte Suko. »Bleibt hinter mir.«

Dagegen hatten Harry und ich nichts. Wenn Suko uns mit seiner Peitsche weitere Angreifer vom Leib hielt, umso besser.

Auch Harry ging los. Ich folgte ihm.

Wir mussten besonders auf die nassen Steine achten und sie umgehen, was ich bisher schaffte, leider Harry Stahl nicht. Er hatte sich von einem anfliegenden Raben zu sehr ablenken lassen. Sein rechtes Bein fand plötzlich keinen Halt mehr. Er fluchte, glitt auf Suko zu, der blitzschnell reagierte und sich mit einer schnellen Drehung in Sicherheit brachte.

Dass sich unsere Formation verändert hatte, war nicht unbeobachtet geblieben. Zwei Tiere stürzten sich auf Harry Stahl, der noch im feuchten Gras lag.

Er kam nicht dazu, sich zu erheben. Die beiden Raben waren plötzlich über ihm.

Schon hackten sie zu.

Harry riss die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen. Zwar hielt er seine Pistole fest, nur kam ihm kein Zielobjekt vor die Mündung, und so konnte er nur um sich schlagen.

Er traf die Tiere. Auch mit seiner Waffe. Ob sie es geschafft hatten, mit ihren Schnäbeln zuzuhacken, hatten Suko und ich nicht gesehen. Ich konnte mich auch nicht um ihn kümmern, denn ich musste mich blitzschnell ducken, da ich von zwei Seiten angeflogen wurde und den gefährlichen Schnabelhieben nur knapp entging.

Ich stieß die Faust nach oben und traf einen Kopf. Den harten Schnabel spürte ich schon an meiner Faust, aber dann wurde das Tier aus meiner Nähe geschleudert.

Der zweite Vogel war noch da. Er stieß auf meinen Nacken nieder.

Bevor er zuhacken konnte, ließ ich mich fallen und rollte mich auf dem Boden liegend herum.

Er schwebte über mir.

Ich war schneller. Aus dieser Entfernung konnte ich ihn nicht verfehlen und jagte ihm eine geweihte Silberkugel in den Körper. Das überlebte er nicht.

Ein letztes Flattern noch, dann prallte er gegen den Hang und löste sich auf.

Dafür hatte ich keinen Blick. Ich wollte wissen, wie es Harry erging, der noch nicht geschossen hatte. Er lag weiterhin am Boden, aber Suko stand direkt neben ihm und schlug mit seiner Peitsche um sich.

Ich sah, dass ein weiterer Rabe erwischt wurde und sich ebenfalls in der Luft auflöste. Das war wohl ein Zeichen für die anderen Tiere, sich zurückzuziehen. Die restlichen Vögel rotteten sich zusammen. Es sah so aus, als wollten sie auf uns zufliegen, aber dicht vor dem Ziel drehten sie ab und stiegen steil in die Höhe. Wir waren sie los.

Vier von ihnen hatten den Angriff nicht überstanden. Ganz im Gegensatz zu uns.

Harry Stahl kam fluchend auf die Beine. Am linken Handrücken hatte ihn ein Hieb erwischt und dort eine blutende Wunde hinterlassen, die er ableckte.

Auch ich stand wieder auf. An meinen Klamotten klebten Grasreste, aber das war mir egal.

Harry Stahl quälte sich ein Grinsen ab und meinte: »Allmählich habe ich die Nase von diesen Vögeln voll.«

»Sie sind ja weg«, beruhigte ich ihn.

»Und wann kommen sie wieder?«

Da konnten Suko und ich nur die Schultern heben. Eine Antwort wussten wir nicht.

Die Angreifer hatten es zwar geschafft, uns zu attackieren, aber aufgehalten hatten sie uns nicht. Wir würden unseren Plan weiterhin verfolgen und mussten erst mal den Audi erreichen.

Zuschauer hatten wir nicht gehabt. Zumindest stand kein Mensch auf der Höhenstraße, der uns hätte beobachten können. So nahmen wir den Rest des Weges in Angriff und gelangten unbehelligt zu unserem Leihfahrzeug.

»Irgendjemand hat etwas dagegen, dass wir unseren Plan verfolgen«, fasste Suko zusammen.

»Wer?«

»Fabricius«, sagte Harry. »Nur er kann der Mann im Hintergrund sein, der die Raben dirigiert. Davon bin ich überzeugt.«

Das konnte stimmen. Nur fehlte uns der endgültige Beweis, und den würden wir uns holen.

»Bleibt es bei unserem Plan?«, wollte Harry wissen.

»Warum nicht.« Ich schaute ihm in die Augen. »Oder hast du einen besseren?«

»Nein.«

»Dann ab zum Corvatsch.«

Ob das richtig war, konnte niemand von uns sagen. Aber wir hatten keine Alternative, und so stiegen wir in den Audi und fuhren los. Dabei suchten wir unablässig die Umgebung ab und auch den Himmel über uns.

Es war kein Vogel zu sehen, der uns hätte angreifen wollen. Beruhigend war das trotzdem nicht für uns. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel konnten sie wieder auftauchen, und wir waren zu dritt gespannt, was uns auf dem Piz Corvatsch erwartete…

***

Fabricius war in der Gegend aufgewachsen, und das Fahren mit einer Gondel gehörte praktisch dazu. So war es für ihn auch nichts Ungewöhnliches, dass er sich von ihr in die Höhe tragen ließ.

Er sah die Umgebung nicht. Er spürte nur, dass sie sich veränderte. Die Luft wurde dünner, es war auch ein anderer Geruch, der ihn erreichte.

Viel feiner und klarer als unten in Pontresina.

Das hätte er sogar genossen, wenn es da nicht einen anderen Vorfall gegeben hätte, den nur er mitbekam, weil er dafür sensibilisiert war.

Es war eine Botschaft, die ihn erreichte. Sie wurde ihm nicht zugeflüstert, sie entstand in seinem Kopf, und er wusste auch, wer der Absender war.

Seine Freunde, die Raben!

Sie waren es, die sich bei ihm meldeten. Sie befanden sich nicht in der Totenwelt, sie flogen in der normalen herum, um für ihn die Augen offen zu halten.

Er konnte sich auf sie verlassen, auch jetzt, aber er spürte, dass etwas nicht so war, wie es hätte sein sollen. Die Vögel befanden sich in einer starken Bedrängnis, und das war nicht einfach so passiert. Dahinter steckte mehr. Es waren Feinde eingetroffen, und das hatten die Raben nicht akzeptieren können.

Seine Vögel kämpften.

Es gab ein starkes Band zwischen dem blinden Mann und den Tieren. Er spürte genau, wie es ihnen erging.

Die Feinde waren stark. Sehr stark sogar, und sie waren den Raben überlegen. Die Vögel starben. Es war schrecklich für Fabricius, denn er erlebte ihr Sterben mit.

Es war wie ein gewaltiges Vergehen. Ein Abschied aus dieser Welt. Und aus dem Reich der Toten. Einige von ihnen würden nie wieder dorthin zurückkehren können.

Bei jeder Vernichtung eines Vogels empfand auch er einen tiefen Schmerz. Da waren Stiche in seinem Kopf und sogar in der Brust. Seine Gefühle machten sich auch äußerlich bemerkbar. Er atmete heftiger, beinahe stöhnend, und der Schweiß trat ihm aus den Poren. Er konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten, und so sackte er in die Knie.

Das blieb seinen beiden Begleitern natürlich nicht verborgen. Bevor Fabricius zu Boden sinken konnte, waren sie bei ihm und stützten ihn.

»Danke, danke…«

»Was ist mit dir?«, fragte Mario besorgt.

»Nichts, ich…«

»Kannst du die Höhe nicht vertragen?«, flüsterte Urs Hoff mann.

»Doch, doch…«

»Was ist es dann?«

Er hätte es ihnen sagen können, aber noch war die Zeit nicht reif dafür.

»Es ist nur eine momentane Schwäche. Das geht schon wieder.« Der Blinde hustete. »Vielleicht ist es auch nur mein fortgeschrittenes Alter.«

Auch die beiden Arbeiter hatten gesehen, was mit dem Bärtigen los war.

»Sollen wir die Gondel stoppen?«, fragte einer.

»Nein, nein. Ich bin schon wieder in Ordnung. Macht euch keine Gedanken.«

»Wenn Sie das sagen.«

In der letzten Minute war Fabricius abgelenkt worden. Er hatte sich nicht mehr auf das konzentrieren können, was ihm als schlimme Botschaft erreicht hatte.

Es gab keinen Kontakt mehr zur anderen Seite. Das konnte er als positiv oder als negativ ansehen. Er tendierte mehr zur negativen Seite, denn er glaubte nicht daran, dass es seine Freunde geschafft hatten, ihre Gegner zu besiegen.

Da kam etwas auf ihn zu, und das war sehr mächtig und auch gefährlich.

Er atmete tief durch. Ja, es war schon zu spüren, dass die Luft noch dünner geworden war, aber das hatte ihm bisher nichts ausgemacht. Nur heute, als es mit innerem Stress verbunden war, sahen die Dinge anders aus.

Er schüttelte den Kopf über sich selbst. Nein, er wollte sich nicht in die Knie zwingen lassen. Er wollte kämpfen. Er war dazu geboren. Das war sein Leben, es war sein Spiel, und das konnte er nicht abbrechen. Er musste dafür sorgen, dass es einen Nachfolger gab. Die alte Mystik, die Legende des Corvatsch, musste weiterhin am Leben bleiben.

Fabricius ärgerte sich darüber, dass seine Hände zitterten. Er ließ sie in seinen Manteltaschen verschwinden und lehnte sich gegen die Scheibe.

Mario Montini sprach ihn an. »Bitte, darf ich dir etwas zu trinken geben?«

»Nein. Es ist schon gut. Lass deine Wasserflasche stecken.«

»Können wir denn sonst etwas für dich tun?«

Fabricius lächelte. Er konnte schon wieder lächeln. »Ja, das könnt ihr. Es wäre wunderbar, wenn ihr mir gleich aus der Gondel helfen würdet.«

»Ist doch Ehrensache«, erwiderte Urs Hoffmann. »Außerdem haben wir die Station fast erreicht.«

»Das spüre ich auch.« Die ruhigere Fahrt hörte auf. Die Kabine rappelte kurz, schwang auch etwas, blieb für einen Moment stehen und glitt dann die letzten Meter in die Station hinein.

Zwei Männer erschienen und öffneten die Tür von außen. Die Arbeiter in der Kabine forderten ihre Besucher auf, die Kabine als Erste zu verlassen. Seine zwei Helfer fassten Fabricius unter. Sie führten ihn durch die offene Tür in die Station hinein, wo der Blinde zunächst mal stehen blieb und tief durchatmete.

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte Mario Montini.

Der Alte lächelte. »Ja, es geht mir besser.«

»Das ist gut«, sagte Hoffmann. »Und wie geht es jetzt weiter? Wir wissen nichts und müssen uns ganz und gar auf dich verlassen.«

»Das ist kein Problem. Diesmal werde ich euch führen.«

»Aber du siehst nichts.«

Fabricius legte Urs Hoffmann eine Hand auf die Schulter. »Seid unbesorgt. Es geht alles seinen Weg, glaubt es mir. Der Berg lässt uns nicht im Stich, und ihr werdet bald eine große und tiefe Wahrheit erkennen.«

Beide wollten fragen, wie sie aussah, aber sie wussten, dass Fabricius ihnen keine Antwort geben würde. Sie wunderten sich nur darüber, dass er bereit war, ihnen den Weg zu zeigen, und flüsterten: »Aber du bist doch blind…«

»Ach? Bin ich das?«

»Ja, wir…« Montini wusste nicht mehr weiter.

Er hörte das leise Lachen des Alten. »Manchmal haben die Blinden einen besseren Blick als die Sehenden. Ich denke, dass ihr euch darauf einstellen solltet. So, und jetzt lasst uns keine Zeit verlieren. Man wartet auf uns.«

Sie fragten nicht, wer diese Wartenden waren. Aber wohl war ihnen dabei nicht, das war ihren Gesichtern anzusehen, als sie den Blinden die Metalltreppe hinauf führten, um den Ausgang zu erreichen…

***

Durch Pontresina, vorbei an dem Nobelort St. Moritz, dann in Richtung Sils, einem kleinen Ort, in dem ich ebenfalls schon einen Fall erlebt hatte, der sich auf ein Hotel konzentriert hatte. Links von uns lag der Silser See, der seine Eisschicht längst verloren hatte. Dessen Wasser schimmerte jetzt in den Farben grün und blau, die sich in der Tiefe verloren. Der schwache Wind zauberte ein leichtes Wellenmuster auf die Oberfläche, und so hatten wir das Gefühl, durch eine Urlaubsidylle zu fahren.

Das war sie auch, nur nicht für uns, die wir immer wieder Ausschau nach den Raben hielten, ohne sie jedoch entdecken zu können. Sie zeigten sich nicht mehr.

Um zu unserem Ziel zu gelangen, mussten wir den See überqueren, und dafür gab es eine Brücke. Danach führte der Weg in einigen Kurven geradewegs auf die Talstation des Piz Corvatsch zu.

Wir passierten leere Parkplätze und neu aussehende Häuser, die allesamt verlassen wirkten. Zuvor hatten wir einen Blick auf den Gipfel des Corvatsch erhaschen können. Der ewige Schnee bedeckte ihn wie eine große weiße Haube.

Eine letzte Kurve, dann ein kleines Plateau, über das wir fahren mussten, und wir rollten auf den geräumigen Platz vor der Tatstation, wo es auch eine Bushaltestelle gab. Außerdem jede Menge Platz zum Parken. Die Autos, die hier noch standen, gehörten zu irgendwelchen Firmen, deren Mitarbeiter dabei waren, die Außenfassade zu überholen.

Wir stiegen aus. Uns umgab eine herrlich klare Luft. Trotzdem verspürte ich einen leichten Druck im Magen. Man konnte schon von einem bösen Gefühl sprechen.

Touristen sahen wir nicht. Der Seilbahnbetrieb würde erst später wieder aufgenommen werden. Trotzdem war die Station nicht leer. Wir hörten Männer, die miteinander sprachen.

Harry Stahl übernahm die Führung. Wir stiegen über eine Seitentreppe in die Höhe, dann konnten wir in die Station hineingehen, wo wir eine große Gondel in einer Warteposition stehen sahen.

Zwei Männer waren dabei, die Gondel zu beladen.

Als sie uns sahen, zuckten sie zusammen, als hätten sie keine normalen Menschen, sondern Gespenster gesehen.

Uns war klar, dass wir auf ihre Hilfe angewiesen waren. Leicht würde es nicht sein, sie zu überzeugen. Dementsprechend behutsam mussten wir vorgehen.

Harry Stahl grüßte freundlich. Seine Aussprache ließ ihn als Deutschen erkennen, was das Misstrauen der beiden Arbeiter nicht geringer werden ließ. Sie gaben ihm zu verstehen, dass wir hier nichts zu suchen hätten und der Gondelbetrieb offiziell noch nicht aufgenommen worden wäre.

»Das wissen wir.« Harry lächelte. »Aber es geht uns um etwas anderes, meine Herren.«

»Ach ja? Um was?«

»Fabricius.« Harry hatte einen Versuchsballon gestartet und zielsicher ins Schwarze getroffen, denn der Arbeiter stand plötzlich da wie ein Ölgötze.

Jetzt übernahm sein Kollege das Wort. Er war ein Mann mit kantigem Kopf und einer schiefen Nase. Er wischte seine Hände an den Hosenbeinen ab und fragte: »Was wollen Sie denn von dem?«

»Wir müssen mit ihm reden. Es ist wichtig.«

»Mit einem Blinden?«

Harry nicke. »Deshalb sind wir extra aus Deutschland gekommen. Es gibt da etwas, was wir so schnell wie möglich mit ihm besprechen müssen.«

Noch wussten wir nicht, ob wir uns auf der richtigen Spur befanden. Das änderte sich, als der Mann sagte: »Ja, er war hier!«

»Sehr gut.«

»Aber nicht allein«, fuhr der Arbeiter fort. »Zwei Männer haben ihn begleitet.«

»Urs und Mario«, sagte ich auf Geratewohl.

»Kann sein, dass sie so hießen.« Ich wurde fixiert. »Kennen Sie denn die beiden?«

»Ja. Wir gehören zu einem Team.« Ich log weiter. »Es geht hier um Forschungsarbeiten, die sehr wichtig sind. Sie haben etwas mit dem Klimawandel zu tun, und unsere Gruppe ist international besetzt. Wir wollten uns in Pontresina treffen, haben uns aber verpasst. Jetzt hörten wir, dass sie schon oben sind.«

Mein Bluff stimmte, denn beide Männer nickten.

»Und nun müssen wir auch hoch.« Die Arbeiter sahen sich an. Dann sprachen sie miteinander. Allerdings in einem Dialekt, der für uns fremd war. Schließlich schienen sie sich zu einem Entschluss durchgerungen zu haben. Wir hörten, dass sie ebenfalls noch hoch wollten, um die Mittelstation zu versorgen.

»Wäre denn noch ein Platz für uns frei?«, fragte Harry und fügte hinzu, das dies ihr Schaden nicht sein sollte. Er griff in die Hosentasche und holte zwei Fünfzig-Euro-Scheine hervor, was die beiden Arbeiter überzeugte, denn sie erklärten sich einverstanden damit, uns mit auf die Mittelstation zu nehmen.

Nachdem die Scheine in ihren Tasehen verschwunden waren, durften wir in die große Gondel steigen. Sie war eine der größeren, die viele Menschen aufnehmen konnte. Über ein Sprechfunkgerät erhielten die Kollegen an der Mittelstation Bescheid, dass wir in der Gondel saßen.

Eingeladen war alles. Jetzt warteten wir auf den Start. Die Türen wurden geschlossen und einer der beiden Männer verschwand hinter einer Metalltür. Wenig später spürten wir den leichten Ruck und die Gondel setzte sich in Bewegung.

Wir fuhren langsam aus der Station hinaus. Das Gefühl, auf schwankendem Boden zu stehen, wurde ich so schnell nicht los, aber wenig später hatte ich mich daran gewöhnt.

Ein Fenster war aufgeklappt worden. Wir hörten das leise Surren über uns, und die Aussicht veränderte sich zusehends. Noch glitten wir über eine schneelose Landschaft, was sich bald änderte, denn da schauten wir auf die ersten Schneefelder.

Wir schwebten über eine weißen Winterwelt hinweg, die allerdings starke Lücken aufwies, denn auf der Sonnenseite war an vielen Stellen schon der nackte Fels zu sehen.

Ich schaute Harry an, der seine Lippen zu einem Lächeln verzog und sagte: »Ich fühle mich nicht eben prächtig.«

»Warum nicht? Hat doch alles wunderbar geklappt.«

»Ja, John, es ging zu glatt. Nach oben kommen wir, aber wie kommen wir von dort wieder ins Tal?«

»Nicht mit der Gondel«, meinte Suko. »Oder erst am nächsten Tag. Stellt euch schon mal darauf ein, dass wir die Nacht dort verbringen. Und dann müssen wir uns noch um drei Leute kümmern. Ich glaube nicht, dass dieser Mario und auch Urs auf unserer Seite stehen. Fabricius hat sie für sich eingenommen, und glaubt mir, Freunde, sie werden immer an seiner Seite bleiben, egal, was passiert.«

Da konnte er recht haben. Harry und ich machten uns unsere Gedanken.

Zwar schaute ich durch das Glas in die herrliche Landschaft des Engadin, aber ich war mit meinen Gedanken nicht so richtig bei der Sache und fragte mich, was es dort oben so Besonderes gab, dass sich Fabricius und seine Freunde dort hingezogen fühlten. Das war mir noch ein Rätsel, aber es musste mit den Raben zu tun haben, nach denen ich vergeblich Ausschau hielt.

Es war kein Grund, beruhigt zu sein. Nach wie vor rechnete ich damit, dass sie uns unter Kontrolle hielten und sich so raffiniert verbargen, dass wir sie nicht zu Gesicht bekamen.

Dafür blieb der blaue Himmel unser Begleiter und eine sehr helle Sonne, deren Strahlen sich auf den Schneeflächen spiegelten, als wäre diese mit Diamanten bestreut.

Schließlich kam die Station in Sicht. Die Einfahrt zu ihr klebte wie ein offenes Vogelnest aus Beton am Berg. Die Gondel fuhr langsamer, und wenig später schauten wir gegen Betonwände, an denen mehrere Reklameschilder befestigt waren.

Einige kurze Rucks, dann stand die Gondel. Zwei Männer kamen auf uns zu und öffneten die Tür, damit wir aussteigen konnten.

Natürlich hatten wir nicht vergessen, wen wir hier suchten. Harry Stahl fragte nach der Begrüßung danach.

»Ja, die drei Männer…«

»Sind sie noch hier?«

»Sie waren hier.«

»Und dann?«

Beide hoben die Schultern. Aber nur einer gab die Antwort. »Sie sind gegangen.«

»Und wohin?«

Als Antwort ernteten wir ein gemeinsames Lachen. »Das wissen wir nicht. Wir glauben nicht, dass sie einen Spaziergang machen wollten. Die hatten bestimmt ein Ziel.«

»Wo könnte das sein?«

»Keine Ahnung. Hier gibt es nur den Schnee, und er wird so schnell nicht tauen. Weiter oben sowieso. Allerdings gibt es in dieser Höhe auch Stellen, wo er geschmolzen ist. Da kommt dann der nackte Stein zum Vorschein.«

»Okay, danke.« Harry lächelte. »Aber können Sie uns nicht verraten, in welche Richtung sie gegangen sind?«

»Da gibt es nur eine. Sie müssen durch den Ausgang. Auf der Terrasse sind sie nicht mehr. Das Restaurant hat zudem geschlossen, und in der Umgebung hier haben wir sie auch nicht mehr gesehen. Die sind bestimmt zu einem Ziel gegangen, das wir nicht kennen.«

Ich fragte: »Gibt es hier eine Hütte?«

Die beiden Männer schauten sich an. Der Schweigsame schwieg auch jetzt, und sein Kollege gab die Antwort. Dabei grinste er, was schon tief blicken ließ.

»Ja, es gibt so eine Hütte. Aber da müssen Sie verdammt lange gehen. Und das durch Schneefelder. Ich glaube nicht, dass sie sich das vorgenommen haben. Sie tragen zwar dicke Kleidung, aber keine Winterausrüstung. Deshalb glaube ich, dass sie nicht weit laufen werden. Wollt ihr ihnen denn nach?«

»Das hatten wir vor«, bestätigte ich.

Der Mann warf einen Blick auf unser Schuhwerk. Wir trugen zwar keine Halbschuhe oder Slipper, sondern welche, die bis zu den Knöcheln reichten, aber die idealen Bergschuhe waren es auch nicht. Daran gab es nichts zu rütteln. Wir würden uns kalte Füße holen, wenn wir durch den Schnee gingen.

»Damit rutscht ihr leicht weg. Und manchmal geht es verdammt tief runter.«

»Wir werden darauf achtgeben.«

»Gut, ist nicht mein Bier.«

Ich hakte noch mal nach. »Und die Richtung, in die sie gegangen sind, haben Sie nicht gesehen?«

»So ist es.«

Da blieb uns wohl nichts anderes übrig, als nach Spuren im Schnee zu suchen. Vielleicht war uns das Schicksal ja hold und wir fanden welche.

Die Arbeiter grinsten uns an. »Wollt ihr immer noch los?«

»Wir müssen«, sagte ich.

»Und wie kommt ihr wieder runter? Wir können nicht auf euch warten, das ist euch doch klar?«

»Wissen wir. Aber das Problem haben nicht nur wir, sondern auch unsere Bekannten.«

»Man kann hier sogar schlafen«, sagte der zweite Mann, »auch wenn noch nichts geöffnet ist. Aber besser als draußen. Wenn die Sonne verschwindet, kann es arschkalt werden.«

»Ist schon klar.« Harry winkte ab und nickte uns danach zu. »Gehen wir?«

Deshalb waren wir hier. Die kurze Strecke bis zum Ausgang hatten wir schnell zurückgelegt. Vor uns schob sich eine Glastür zur Seite, und so konnten wir wieder an die frische Luft treten.

Schnee, wohin wir schauten. Unter unseren Füßen allerdings nicht, denn dort befand sich eine Gummimatte. Erst zwei Schritte weiter sahen wir die weiße Pracht, die nahe der Station grau geworden war.

Wir patschten hindurch und blieben dort stehen, wo der noch nicht getaute Schnee so etwas wie eine Grenze bildete. Hier war die Sicht nicht besonders. Wir mussten auf den nächstliegenden Hügel, da würden uns keine Betonmauern den Blick nehmen.

Auf dem Weg dorthin suchten wir nach Fußspuren. Vielleicht waren unsere Vorgänger ja auch hierher gegangen. Tatsächlich entdeckten wir einige Abdrücke, die von mehreren Personen stammten.

»Waren sie das?«, fragte Harry.

Er bekam von Suko und mir keine Antwort. Wir setzten unseren Weg fort und schritten den Hang hoch, auf dem der Schnee harschig geworden war.

Auf dem kleinen Hügelrücken hielten wir an. Der Blick von hier war wirklich mit dem von der nahen Aussichtsterrasse zu vergleichen.

Prächtig in alle Richtungen.

Das konnten wir nicht lange genießen, denn wir sahen etwas, was bei uns für große Augen sorgte.

Woher sie gekommen waren, wusste ich nicht. Aber sie waren da, und sie schwebten durch die Luft.

Die uns bekannten Raben.

Erneut hatten sie einen kleinen Schwärm gebildet. Sie blieben zusammen und kreisten über einer bestimmten Stelle.

Sie war nicht weit von uns entfernt, und uns kam automatisch der Gedanke, dass sich Fabricius und seine beiden Freunde oder Helfer dort aufhielten.

Keiner war anderer Ansicht, wie wir nach einem kurzen Gespräch feststellten.

Suko verzog den Mund zu einem Grinsen. »Ich denke, dass wir uns auf den Weg machen sollten.«

Harry und ich nickten. Ein beschwerlicher Weg lag vor uns, aber uns blieb keine andere Wahl, und so gingen wir los…

***

Fabricius war blind, und trotzdem kannte er sich aus. Er wusste genau, wohin ihn seine beiden Begleiter führen mussten. Sie hatten den Mann in die Mitte genommen und hielten ihn an den Armen fest, sodass er nicht ausrutschen konnte.

Es war das, was man einen beschwerlichen Weg nannte. Bei jedem Schritt sackten sie tief in den Schnee ein.

Zwischendurch hatten Urs und Mario immer wieder gefragt, wo das Ziel lag und was sie dort erwarten würde.

Sie hatten keine Antwort bekommen. Sie sollten sich überraschen lassen, das war alles.

Hätte ihnen der blinde Mann nicht so viel bedeutet, wären sie längst umgekehrt, aber er hatte vorher und auch jetzt von einem besonderen Geheimnis gesprochen, das hier oben verborgen lag und an dem sie teilhaben sollten.

Noch führte der Weg durch den Schnee, wenn sie aber nach links schauten, da gab es einen großen Fleck, an dem die Sonne die weiße Masse weggetaut hatte. Dort glänzte der nackte Fels.

Obwohl Fabricius es nicht sah, sprach er seine Begleiter darauf an.

»Seht ihr schon die Stelle, an der kein Schnee mehr liegt?«

»Ja.«

»Da müssen wir hin.«

»Dann ist es ja nicht mehr weit«, sagte Urs Hoffmann.

»Genau.«

»Und was erwartet uns dort?«

Fabricius kicherte. »Seid nicht so neugierig. Lasst euch lieber überraschen.«

Das wollten und würden sie auch. Aber die Fragen, die sie hatten, bekamen sie nicht aus ihren Köpfen.

Sie waren Bergsteiger, sie kannten die Alpen recht gut, das war alles so weit in Ordnung, doch wo sie jetzt hingeführt werden würden, gab ihnen schon ein großes Rätsel auf.

Jedenfalls musste vor ihnen eine große Mulde liegen, denn bald merkten sie, dass es tiefer ging, und sie konnten die Stelle schon besser erkennen. Immer mehr Fels kam zum Vorschein, und plötzlich hörten sie über ihren Köpfen die ersten Krächzlaute der Raben, die wie aus dem Nichts auftauchten.

Fabricius stoppte seine Schritte. Obwohl er nichts sah, legte er seinen Kopf zurück und reagierte wie ein Sehender, der nach den Vögeln Ausschau hielt.

»Na, hört ihr sie?«

»Ja.«

»Sie sind gekommen, und sie sind unsere Freunde. Sie haben uns nicht im Stich gelassen.«

Beide Männer wussten, dass Fabricius zu den Tieren ein besonderes Verhältnis pflegte, und Urs Hoffmann fragte: »Was bedeutet das?«

»Dass wir uns auf sie verlassen können. Sie sind unsere Beschützer, unsere Warner, denn ihr müsst wissen, dass wir auch Feinde haben.«

»Du hast Feinde?«

»Ja, Urs.«

Das verstand der Mann nicht. Er sah seinen Freund an, der auch nur mit den Schultern zuckte.

»Aber wieso hat ein Mensch wie du Feinde?«

»Das wirst du bald sehen, und ich werde euch auch die Erklärung dazu geben. Nur so viel, Freunde: Die Welt ist nicht nur das, was man von ihr sieht.«

Es war eine Antwort, die erneute Fragen aufwarf. Die beiden Freunde schwiegen jedoch.

Sie spürten den leichten Druck an ihren Armen, bevor Fabricius sie darum bat, den Weg fortzusetzen.

Jetzt wollten sie auch unbedingt das Ziel sehen.

Die Raben blieben über ihren Köpfen. Manchmal sanken die Tiere auch so tief, dass die Männer den Luftzug der Flügel an ihren Haaren spürten.

Der Schnee war jetzt ganz verschwunden, und sie mussten über glatten Fels gehen.

Sie schauten in die Mulde.

Ohne sich abgesprochen zu haben, stoppten sie ihre Schritte.

Urs und Mario hatten sich zuvor so gut wie keine Gedanken gemacht.

Aber was sie jetzt zu Gesicht bekamen, das konnte man schon als eine faustdicke Überraschung bezeichnen.

In der Mitte dieser felsigen Mulde stand eine Figur oder so etwas wie ein Denkmal.

Es war ein riesiger schwarzer Rabe aus Stein!

***

Der Anblick raubte den beiden Männern zwar nicht den Atem, aber er traf sie so tief, dass sie zunächst mal nichts sagten und sich nur den Raben anschauten.

Am Himmel hatten sich einige Wolken gebildet und nahmen der Sonne die Strahlkraft, sodass sie nicht geblendet wurden und alles genau erkannten.

Der Rabe war naturgetreu nachgebildet worden. Nur in einer überdimensionalen Größe. Er stand auf seinen beiden Füßen, hielt die Flügel gespreizt und den Kopf mit dem langen spitzen Schnabel gesenkt, als wollte er damit jeden Moment zuhacken.

Etwas Derartiges in dieser Bergwelt zu finden hatte sie völlig überrascht, und sie überkam das Gefühl, vor etwas Besonderem zu stehen.

Sie fragten sich, warum sie noch nie davon gehört hatten, denn diese Gegend lag nicht völlig einsam. Es gab genügend Skiläufer und im Sommer auch Wanderer, die sie durchstreiften, und eine solche Figur musste ihnen einfach auffallen.

Fabricius störte das Schweigen seiner beiden Freunde. Er wollte eine Antwort haben.

»Nun, was seht ihr?«

Mario gab die Antwort. »Was hätten wir denn sehen sollen?«, fragte er. »Ihn!«

»Du meinst die Figur?«

»Ja, den Raben.«

»Wir sehen ihn«, flüsterte Urs Hoffmann. »Er steht auf dem Grund der Mulde.«

»Ja, da gehört er hin.«

»Dann kennst du ihn und weißt auch, wie er aussieht - oder?«

»Ich kann ihn euch beschreiben.«

»Nein, nein, schon gut.«

Urs Hoffmann und Mario Montini hatten sich noch immer nicht von ihrer Überraschung erholt. Sie begriffen nicht, weshalb sie der blinde Mann gerade an diese Stelle geführt hatte. Da stand dieser Rabe, dieses Denkmal aus poliertem Stein, das jemand hergeschafft haben musste und das im Winter unter einer dicken Schneeschicht verborgen war.

Dass dieser Steinrabe hier stand, musste eine Bedeutung haben, und ihrer Meinung nach stand er auch mit den Tieren in Verbindung, die sich über ihnen zusammengefunden hatten.

»Habt ihr ihn genau gesehen?«

»Ja«, sagte Mario. »Er ist ja nicht zu übersehen.«

Fabricius nickte. »Er ist sehr echt, nicht wahr?«

»Das kann man wohl sagen. Wer hat ihn geschaffen?«

Auf diese Frage hörten sie ein Lachen, das war alles. Die Antwort würden sie bestimmt später erhalten, aber sicherlich nicht hier am Rand der Mulde.

»Lasst uns zu ihm gehen, Freunde. Ihr sollt ihn euch aus der Nähe ansehen.«

Urs Hoffmann musste einfach eine Frage loswerden. »Und du kennst ihn auch?«

»Ja, sehr genau sogar. Jede Einzelheit.«

»Obwohl du blind bist?«

»Obwohl ich blind bin. Aber manchmal sehen Blinde mehr als normale Menschen. So, und jetzt bringt mich zu ihm. Ich will in seiner Nähe sein, und ihr sollt es auch.«

Wieder schauten sich die beiden Bergfreunde an. Dass es so laufen würde, daran hätte keiner von ihnen gedacht. Ihre Blicke sagten, dass sie sich nicht eben wohl fühlten. Da kam unter Umständen noch einiges auf sie zu, über das sie nicht glücklich sein konnten.

Fabricius zerrte an ihren Armen. Er wollte es endlich hinter sich bringen.

Sie konnten sich nicht dagegen wehren, und so rutschten sie gemeinsam mit dem Blinden den schrägen und durch die Nässe glatt gewordenen Hang hinab.

Unten angekommen, wurde ihnen klar, wie groß der Rabe war. Sie standen jetzt auf gleicher Höhe mit ihm und mussten erkennen, dass er ihnen bis zu den Köpfen reichte. Sie vermieden es, sich unter den Schnabel zu stellen, denn der sah aus, als könnte er jeden Moment blitzschnell und brutal zuhacken.

Den Blinden hatten sie losgelassen. Sie wollten jetzt weitere Fragen stellen, um etwas von ihrem Unwohlsein loszuwerden, aber sie wurden durch Fabricius abgelenkt. Der Mann war blind, doch jetzt bewegte er sich wie ein Sehender. Er ging über den Boden des kleinen Tals hinweg, als hätte er nie etwas anderes getan. Es war ihm anzusehen, dass er sich wohl fühlte. Ein sehender Mensch hätte sich nicht sicherer bewegen können.

Er ging um den Raben herum. Und dabei blieb es nicht. Er streckte seine Arme aus und ließ die Hände über den Steinkörper wandern. Es waren Bewegungen, die wie ein Liebkosen aussahen, und das war es auch. Er streichelte die Figur, als wäre sie lebendig.

Urs Hoffmann und Mario Montini schauten zu. Wohl war ihnen dabei nicht. Sie begriffen den Vorgang nicht. Was brachte Fabricius dazu, dieses Denkmal zu streicheln, als wäre es ein Tier, das lebt?

»Verstehst du das, Urs?«

»Nein, aber wir werden es bald verstehen, obwohl ich das nicht unbedingt will. Das alles hier passt mir nicht mehr. Ich habe allmählich den Eindruck, dass man uns benutzt und dass wir jetzt die andere Seite unseres Freundes erleben.«

»Und welche ist das?«

»Vielleicht eine dunkle Seite.«

Mario hob die Schultern. »Ja, das kann sein. Wie habe ich das noch mal im Faust gelesen? Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Brust. So ist das wohl auch bei Fabricius, und wir lernen jetzt die zweite Seele kennen oder wie auch immer.«

»Mag sein.«

»Mehr sagst du nicht?«

»Was soll ich denn noch sagen?«

Mario ballte für einen Moment die Hände. »Das hier ist keine Spinnerei eines älteren Menschen mehr. Ich fühle mich zwar nicht bedroht, aber das alles ist doch ziemlich ungewöhnlich.«

»Der Berg heißt Corvatsch. Vergiss das nicht.«

»Ja, ich weiß. Aber müssen wir deshalb vor einem derartigen Denkmal stehen?«

Mario schüttelte den Kopf. »Das macht mir irgendwie Angst.«

»Ach. Und warum?«

Mario senkte seine Stimme. »Hast du dir schon mal die Augen angesehen?«

»Nicht genau.«

»Aber ich, Urs, aber ich.« Mario schnaufte. »Sie haben eine so komische Farbe. Eigentlich haben Raben doch auch schwarze Augen - oder?«

»Ich glaube.«

»Seine sind hell. Nicht direkt weiß, aber schon hell. Das ist nicht nur komisch, das ist schon nahezu unheimlich.«

»Wenn du das sagst.«

»Ich kann das nicht mehr so locker sehen!«, zischte Mario. »Wir erleben hier etwas, das es eigentlich nicht geben kann.«

»Klar.«

»Dann sag auch etwas, Urs!«

Das wollte er, aber dazu ließ Fabricius ihn nicht kommen. Er war zweimal um den Raben herumgegangen. Er hatte ihn beide Male gestreichelt und dabei immer gelächelt. Das Lächeln war auch jetzt nicht von seinen Lippen verschwunden, als er vor den beiden Freunden stehen blieb und sie aus seinen toten Augen anschaute.

Waren sie wirklich tot?

Hatten sie sich nicht verändert?

Urs und Mario sprachen nicht darüber, aber sie verfolgten beide den gleichen Gedanken, und es sah tatsächlich so aus, als hätte sich in den Augen des Blinden ein leichtes Strahlen festgesetzt.

»Nun, wie fühlt ihr euch, meine Freunde?«

Urs sprach nicht. Mario gab die Antwort. »Ich weiß nicht so recht. Es ist schwer, dies zu begreifen.«

»Das kann ich mir denken, meine Freunde. Ihr steht hier und erlebt etwas ganz Wunderbares. Diese Mulde hier ist so etwas wie ein Tor zu einer anderen Welt.«

»Geht das auch genauer?«

»Ja, Mario. Es ist das Tor zum Jenseits.«

Hätten sie sich in einer anderen Umgebung befunden, so hätte Mario nur gelacht. Und sein Freund Urs sicherlich mit. So aber war ihnen bei aller Freundschaft nicht nach einem Gelächter zumute. Sie konnten mit der Antwort nichts anfangen. So etwas sagte kein normaler Mensch. Das war einfach nur verrückt. Sie hatten Fabricius zwar als einen Sonderling kennengelernt, er hatte ihnen auch viel beigebracht, doch eine derartige Antwort konnten sie nicht akzeptieren.

»Was soll das denn?«

»Glaubst du mir nicht, Mario?«

»Nein.«

Fabricius hob den rechten Arm. »Schau mal in die Höhe und sag mir, was du dort siehst.«

»Raben!«

»Ja, das stimmt. Aber es sind besondere Tiere. Sie sehen nur normal aus, sind es aber nicht, denn sie kommen aus einer ganz anderen Welt. Aus dem Jenseits, aus ihrem Jenseits. Den Ausdruck gebrauche ich. Manche sprechen auch von einer anderen Dimension. Im Prinzip bleibt es gleich. Sie haben die Totenwelt gesehen und können Botschaften mitbringen, wenn sie zurückkehren.«

»Nein!«

»Doch, Mario. Du solltest deine Gedanken öffnen und dich damit vertraut machen, dass es außer der unseren Welt auch noch andere gibt. Und nicht nur wenige.«

Mario Montini trat einen Schritt zur Seite und damit weg von dem blinden Mann. Er reagierte so, als wäre dieser ihm unheimlich geworden. Sein Atem ging dabei scharf und hart.

Fabricius übernahm wieder das Wort.

»Ich spüre, dass ihr durcheinander seid und mir nicht glaubt. Ihr strahlt diesen Unglauben förmlich aus, aber ich will euch überzeugen, damit ihr die Wahrheit erkennt. Ja, ihr sollt Bescheid wissen. Deshalb habe ich euch hierher gebracht, habe euch vorbereitet und habe auch den Tod eurer beiden Bergkameraden hingenommen.«

Überraschung und Entsetzen breiteten sich auf den Zügen der beiden Freunde aus.

»Todd Hayes ist auch tot?«, flüsterte Mario.

»Ja. Aber das tut hier nichts zur Sache«, war die Antwort des Alten.

Jetzt stellte Urs Hoff mann eine Frage. »Was verlangst du von uns?«

»Nicht viel, und ich denke, dass du dafür der richtige Mensch bist, denn du bist anderen Phänomenen gegenüber offener. Geh hin und tue das Gleiche wie ich.«

Urs begriff nicht sofort. »Was soll ich denn machen?«

»Den Raben streicheln. Das habe ich ebenfalls getan. Umarme ihn und fasse ihn dabei an.«

»Und dann?«

»Wirst du uns erzählen, was du dabei empfunden hast. Wir sind beide gespannt darauf.«

Urs Hoffmann war gefordert worden. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Es ging ihm gegen den Strich, diese Figur zu streicheln.

Er fragte sich, was das alles sollte, aber letztendlich war nicht er der Chef, sondern Fabricius. Und der wusste, was er tat.

»Los, warte nicht länger!« Der Blinde lachte. »Ich sehe dich zwar nicht, doch ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Du willst nicht. Etwas stört dich, nicht wahr?«

Urs gab darauf keine Antwort. Er war noch nicht bereit, dem Wunsch des Alten zu folgen. Er warf seinem Freund einen fragenden Blick zu.

Montini hob die Schultern und flüsterte: »Geh jetzt.«

Urs ging. Einen langen Schritt trat er nach vorn, um das Denkmal zu erreichen.

Aus der direkten Nähe kam es ihm noch größer vor. Obwohl der Rabe aus Stein bestand, schien es, als wäre er am Leben. Ein zu einem Riesen mutierter Rabe, was eigentlich nicht sein konnte. Das gab es nicht. Das Ding hier musste aus Stein bestehen und es war völlig ohne Leben.

Das redete sich Urs Hoffmann noch ein, bevor er sich entschloss, die Steinfigur zu berühren. Er hatte seinen Arm ausgestreckt und die Finger gespreizt. Schon beim ersten Kontakt spürte er, dass etwas anders war.

Er musste erst nachdenken, um es richtig zu erfassen, dann wusste er Bescheid und stellte fest, dass die äußere Haut nicht so war, wie sie seiner Meinung nach hätte sein müssen.

Sie war irgendwie warm!

Urs hielt den Atem an. Er nahm seine Hand nicht weg und ergab sich voll und ganz seiner Konzentration, denn er glaubte, dass ihm noch etwas aufgefallen war.

Zuckte oder schlug es im Innern des Vogels?

Er war sich nicht sicher, aber sollte es zutreffen, dann hatte er so etwas wie einen Herzschlag gespürt, woran er nicht glauben konnte. Das war einfach unmöglich.

»Was sagst du?«, flüsterte der Blinde ihm zu.

»Ich - ich - bin noch nicht so weit.«

»Lass dir ruhig Zeit…«

Die brauchte Urs auch, denn dieser Vogel war nicht eben klein. Er streichelte eine große Fläche und bewegte seine Hand dabei recht langsam, jedoch intensiv.

Und er spürte an allen Stellen das Gleiche. Es war die Wärme, die nicht verging. Sie blieb, obwohl die Figur in dieser Mulde im Schatten stand.

Sie hätte kalt sein müssen, doch das war sie nicht, und Urs konnte sich nicht vorstellen, woher diese Wärme kam.

Doch, es gab eine Erklärung.

Von innen!

Ja, sie kam von innen. Sie musste sich innerhalb dieser Steinfigur befinden wie eine Quelle.

Urs Hoffmann ging langsam. Er löste seine Hand nicht von der Figur, und seine Gedanken drehten sich einzig und allein um dieses Phänomen. Eine innere Wärmequelle, das war nicht nur verrückt, das war auch nicht zu erklären. Zudem hatte er das Gefühl, noch so etwas wie ein schwaches Zucken zu spüren.

Tatsächlich ein Herzschlag? Beinahe hätte er über seine Vermutung gelacht. Er tat es nicht, weil er völlig durcheinander war. Er ging weiter, ließ die linke Hand an der Figur und blieb dann stehen, als er dem steinernen Vogel in die Augen sehen konnte. Das war nicht alles, denn über seinem Kopf schwebte der leicht gekrümmte Schnabel. Es kam Urs vor, als wollte dieser jeden Augenblick zuhacken.

Es war eine Einbildung, die zum Glück nicht zur Wahrheit wurde, was ihn für einen Moment aufatmen ließ. Dass Mario ihn beobachtete, nahm er nicht wahr. Ebenso wenig den blinden Mann, der in der Nähe stand und geduldig wartete.

Obwohl Fabricius nichts sah, wurde Urs Hoff mann das Gefühl nicht los, dass er all seine Reaktionen mitbekam. Aus welchen Gründen auch immer, er schaute irgendwie zu.

Urs Hoffmann hatte kaum mitbekommen, dass er den Vogel nicht mehr berührte. Sein Arm war herabgesunken und er glich selbst einem Menschen aus Stein, weil er sich nicht bewegte.

Er starrte in die Augen!

Und die sahen jetzt anders aus. Nicht von der Farbe her, da hatten sie sich nicht verändert. Es war der Ausdruck darin.

Die Augen waren nicht mehr so leer, nicht mehr so tot. Urs Hofmann hatte keine Mühe, es zu beschreiben.

Leben!

Ja, in den Augen war so etwas wie Leben zu erkennen. Urs schien es, als würde der Vogel ihn anglotzen.

Etwas in ihm riss entzwei. Er hatte einen leichten Stoß erhalten und konnte sich wieder normal bewegen. Aus seinem Mund drang ein leises Stöhnen, und er tauchte wieder ein in die normale Welt, in der alles okay war.

Langsam drehte er den Kopf. Er musste Fabricius einfach ansehen, und wieder schien es ihm, als würde der blinde Mann ihn ebenfalls sehen, obwohl sich seine Augen nicht verändert hatten. Zumindest nahm Fabricius ihn wahr, sonst hätte er Urs nicht angesprochen.

»Nun, was sagst du?«

Urs schluckte. Er sah seine Antwort selbst als verrückt an, doch er kam nicht umhin, sie auszusprechen.

»Die ist nicht normal.«

»Was meinst du?«

»Die - die - Haut. Sie ist warm. Dabei müsste sie kalt sein. Der Vogel steht ja nicht in der Sonne. Hier ist Schatten, aber seine Haut gibt diese Kälte nicht ab. Warum nicht? Was ist da geschehen? Weißt du das, Mario?«

Montini schüttelte nur den Konf. Er konnte nicht reden. Die Aussage seines Freundes hatte ihn völlig überrascht. Er bewegte nur die Augen und schaute sich den Raben an.

Fabricius unterbrach das Schweigen. »Wärme«, flüsterte er, »Wärme bedeutet Leben. Versteht ihr?«

Mario und Urs hatten es verstanden. Sie sahen sich nur nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Wenn das zutraf, dann war dieser Steinvogel nicht tot. Das wiederum konnten sie sich nicht vorstellen, und so fragte Mario mit leiser Stimme: »Dann ist er am Leben?«

Der Blinde gab eine rätselhafte Antwort. »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Und wenn er lebt, dann ist es ein Leben, wie wir es nicht kennen.«

»Welches denn?«

»Es gibt einen Begriff«, flüsterte der Blinde, »den ihr sicherlich auch schon mal gehört habt. Zombie…«

Die beiden Männer schauten sich an. »Ja, das ist wahr. Zombies sind lebende Tote.«

»Genau.«

Urs musste lachen. Es drang fast wie das Krächzen eines Raben aus seinem Mund. »Aber Zombies sind Menschen. Das habe ich gehört, auch mal in Filmen gesehen.« Er deutete auf den riesigen Raben.

»Dieser Typ ist kein Mensch. Er kann kein Zombie sein…« Seine Stimme war bei den letzten Worten abgesackt. Das war eine Folge seiner eigenen Unsicherheit, denn plötzlich sah alles anders aus.

Auf einmal dachte er wieder daran, was er bei der Berührung gespürt hatte.

Diese Wärme, dann der veränderte Ausdruck in den Augen.

»Müssen Zombies Menschen sein?«, fragte Fabricius.

»Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Ich weiß gar nichts mehr, überhaupt nichts. Da ist alles so verrückt und an den Haaren herbeigezogen. Ich kann es nicht glauben…«

Fabricius winkte nur ab. Dann wandte er sich an Mario Montini. »Und was glaubst du?«

»Nichts, gar nichts. Ich bin überfragt. So etwas habe ich noch nie gehört. Ich habe niemals so große Raben gesehen. Und dann soll das Tier nicht aus Stein sein, obwohl es so aussieht? Ich soll es mit einem ZombieVogel zu tun haben? Das kann es doch nicht geben…«

»Und ob es das gibt«, erklärte der Blinde. »Er ist der Herr. Er ist der Chef. Er ist der Gebieter über die zahlreichen Vögel, die ihr am Himmel seht. Die Raben gehören zu ihm. Er ist ihr Herr. Er hat das Totenreich gesehen. Er holt Botschaften und teilt sie seinen Dienern mit. Er ist ein Vermittler zwischen den Welten. Er hat es geschafft, mit mir Kontakt aufzunehmen, weil er genau weiß, dass ich etwas Besonderes bin und mich der Natur gegenüber aufgeschlossen zeige. Ich habe zwar mein Augenlicht verloren, aber ich bin dafür belohnt worden. Andere Sinne haben sich bei mir stärker entwickelt, ich weiß, dass es Welten gibt, die hinter der normalen und sichtbaren liegen. Genau das macht mich sehr froh. Und euch habe ich ausgesucht, um die Botschaft weiterzutragen. In dieser Welt sehe ich nichts mehr, aber in denen, die euch verschlossen bleiben, kann ich sehr gut hineinschauen.«

Urs Hoffmann und Mario Montini hatten jedes Wort genau verstanden.

Sie wusste nur nicht, was sie damit anfangen sollten. Für sie war alles völlig fremd, und keiner von ihnen wusste, wie es nun weitergehen sollte.

»Ihr gehört jetzt zu den Wissenden, meine Freunde. Ihr werdet nichts von dem vergessen, was ihr hier erlebt habt. Ich lebe nicht ewig und habe mir Menschen ausgesucht, mit denen ich mein Geheimnis teile. Es sollten vier werden. Zwei leben nicht mehr. Der eine wurde erschossen, der andere wollte aussteigen…«

Die letzten Worte trafen die beiden abermals wie ein Schock. Erst jetzt wurde es ihnen bewusst, was das zu bedeuten hatte, und wieder war es Mario Montini, der nicht an sich halten konnte.

»Was ist mit unserem Freund Todd Hayes geschehen?«, flüsterte er.

»Warum sagst du, dass er tot ist?«

»Weil es stimmt!«

Mario stöhnte auf. Er sah seinen Freund Urs an, der Mühe hatte, sich zu beherrschen. Der sagte nichts, sondern überließ Mario weiterhin das Wort.

»Und wie ist Todd gestorben?«

Der Blinde kicherte, was sich für die beiden Männer widerlich anhörte.

Dann streckte Fabricius die Arme in die Höhe und sagte mit leiser und trotzdem gut zu verstehender Stimme: »Sie haben ihn zerhackt…«

***

Die beiden Bergsteiger waren völlig konsterniert. Sie konnten diese ungeheure Behauptung nicht fassen.

Sie wurden blass.

Zerhackt!

Dieses eine Wort jagte durch Urs Hoffmanns Kopf. Vögel, die ihren Freund zerhackt hatten. Konnte das sein? Durfte das überhaupt sein? Er konnte und wollte es nicht glauben. Das war eigentlich nicht möglich.

Vögel zerhackten oder töteten keine Menschen. So etwas kam höchstens in einem Film vor, aber nicht in der Wirklichkeit.

Oder doch?

Warum hätte Fabricius sie anlügen sollen? Was gab es da für einen Grund? Eigentlich keinen. Die Welt war sowieso auf den Kopf gestellt worden, denn was er hier gesehen und auch gehört hatte, das war nicht zu erklären.

Und jetzt hatten sie diese neue und auch grausame Wahrheit erfahren.

Ihr Freund war durch die Raben getötet worden, und das hatten sie nicht grundlos getan. Zu einer solchen Tat mussten sie angestiftet worden sein. Durch den Raben oder durch Fabricius?

Hoffmann konnte es sich nicht vorstellen. Aber er wollte es auch nicht ausschließen. Er hatte plötzlich das Gefühl, Sand in seinem Mund zu spüren. Und auch seine Stimme hörte sich rau an, als er es endlich schaffte, eine Frage zu stellen.

»Warum musste Todd sterben? Warum?«

»Oh, er wollte nicht mehr mitmachen. Er hat mir nicht geglaubt. Als ich ihn einlud, habe ich ihm mehr erzählt als euch. Er hat mich für einen Irren gehalten und an allem gezweifelt. Er wollte nicht glauben, dass es eine Totenwelt gibt. Ich habe versucht, ihn zu überzeugen, aber er stellte sich voll und ganz gegen mich. Und er wollte mich sogar in eine Anstalt einweisen lassen, um mich untersuchen zu lassen. Da haben mir die Raben dann geholfen.«

Auch Mario stöhnte auf. »Und sie haben unseren Freund Todd Hayes brutal getötet.«

»Ja, das mussten sie. Eben auf ihre Weise. Sie haben nun mal nur ihre Schnäbel als Waffen.« Fabricius schüttelte den Kopf, um dieses Thema zu beenden. »Ich brauche Nachfolger, denn ich will das Band zwischen den Welten nicht abreißen lassen, und nur deshalb habe ich euch ausgesucht und dafür gesorgt, dass es zwischen uns zu dieser Verbindung kam. Setzt sie nicht unnötig aufs Spiel. Lasst euch in die Geheimnisse einweihen. Ich will nicht, dass die Verbindung abreißt. Ihr könnt euer Leben normal weiterführen, aber richtet euch darauf ein, mich irgendwann mal zu ersetzen. In euch steckt jetzt schon ein Großteil des Wissens, dem sich Todd Hayes widersetzt hat.«

Jetzt wussten Urs und Mario Bescheid. Beide waren Männer, die sich so leicht vor nichts fürchteten. Was ihnen jetzt gesagt worden war, das warf sie völlig aus der Bahn.

»Todd ist tot«, flüsterte Urs.

»Ja, und er war nicht nur unser Freund. Wir konnten uns blind aufeinander verlassen. Einer war für den anderen da. Wir haben die extremsten Touren hinter uns, da konnten und mussten wir uns aufeinander verlassen. Wir haben uns gegenseitig geholfen und das Leben gerettet. Wir waren vier Musketiere, und uns hat es schwer getroffen, dass Michael Norton bei einem Einsatz starb…«

»Ihm geht es gut.«

»Ha, und das weißt du?«

»Ja, ich habe seiner Mutter sogar eine Nachricht zukommen lassen. Vergesst nicht, dass meine Raben Kontakt mit der Totenwelt haben.«

»Und sie hat alles geglaubt?«

»Ich denke schon.«

Urs schüttelte den Kopf. Er hatte Mühe, die Beherrschung zu bewahren.

Was er und Mario in den vergangenen Minuten erfahren hatten, war einfach ungeheuerlich. Wenn es nach Fabricius ging, sollten sie ihr Leben ändern, aber dazu waren beide nicht bereit.

Jetzt hatte sich auch Mario Montini überwunden und fragte: »Was ist, wenn wir uns weigern?«

Der Blinde lachte. »Das wollt ihr wirklich?«

»Ich habe nur gefragt!«

Der Blinde hob die Schultern, bevor er seine Arme ausbreitete. Dann hob er eine Hand, und erneut streckte er die Finger aus, um zum Himmel zu zeigen.

Nicht unbedingt hoch über ihnen kreiste der Schwärm der Raben. Es schienen sogar mehr geworden zu sein, und ihr Schwärm erinnerte schon an eine bedrohliche Wolke.

»Ich werde euch die Antwort gern geben, Freunde. Es gibt keine Alternative für euch. Solltet ihr euch weigern, werden euch meine Freunde hier an diesem Ort so zerhacken, wie es mit Todd Hayes geschehen ist…«

***

Wir hatten die Station verlassen und standen im Schnee. Das heißt, nicht sofort. Da hatten wir schon einige Meter hinter uns lassen müssen.

Wir mussten uns auf einen beschwerlichen Weg machen, und die in der Luft kreisenden Raben gaben uns die Richtung an.

Es ging diesmal nicht bergauf. Die Strecke wies ein leichtes Gefälle auf, das uns sehr entgegenkam. So mussten wir uns nicht besonders anstrengen, und wir merkten auch, dass die Schneedecke auf dem Boden dünner wurde.

Die in der Luft kreisenden Raben interessierten sich nicht für uns, weil sie abgelenkt waren, denn es war zu erkennen, dass sie auf eine bestimmte Stelle starrten. Dort musste etwas sein, das ihre ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.

Ich hatte die Spitze übernommen, blieb stehen, um nach vorn zu schauen. Durch die dunklen Gläser der Brille waren meine Augen gut geschützt, und so sah ich, dass der Schnee immer weniger wurde und bereits der graue Fels zu sehen war.

Das teilte ich meinen beiden Freunden mit.

»Dann müssen sie dort sein«, sagte Harry. »Und ich denke, dass sie von den Raben unter Kontrolle gehalten werden. Irgendwas Wichtiges muss es dort geben. Oder seht ihr einen Grund, weshalb sie sich sonst dort aufhalten könnten?«

Den sahen auch Suko und ich nicht.

Etwas stimmte da nicht. Warum beachteten die Raben uns nicht? Ich hätte am liebsten in die Luft geschossen, um auf uns aufmerksam zu machen, das ließ ich aber bleiben, und wir beeilten uns, noch näher heranzukommen.

Es lief gut, bis zu dem Augenblick, als wir eine Stelle erreicht hatten, an der der Schnee fast völlig weggetaut war und der blanke Fels zu sehen war.

Wir taten nichts. Dafür jedoch die Raben, die ihren Schwärm und ihre Formation auflösten, als hätte jemand einen Stein zwischen sie geworfen.

Weg flogen sie nicht.

Sie hatten ein anderes Ziel.

Zumindest einige von ihnen, denn wie Pfeile stießen sie dem Erdboden entgegen…

***

Urs Hoffmann und Mario Montini hatten die Worte gehört. Allein, sie konnten es nicht fassen. Innerhalb kürzester Zeit war aus dem blinden Freund ein Todfeind geworden.

Zerhackt werden!

Und das von zahlreichen Vogelschnäbeln. Eine Folter erleben, wie man sie sich schlimmer nicht vorstellen konnte, wobei der Tod schließlich eine Erlösung gewesen wäre.

Das war verrückt. Das konnte nicht sein. Mit so einer Drohung bluffte man nur.

Hätte Fabricius normale Augen gehabt, hätten sie möglicherweise seinem Blick entnehmen können, ob er die Wahrheit sprach oder ihnen nur Angst einjagen wollte. Seine Stimme allerdings hatte so geklungen, als wäre es ihm ernst.

Urs Hoffmann fand seine Stimme als Erster zurück. Und er musste sich anstrengen, um die Worte hervorzupressen.

»Das - das - hast du doch nicht im Ernst gemeint? Das mit dem Zerhacken…«

»Ich bin kein Spaßmacher. Ich weiß, dass ich nicht ewig lebe, und muss demnach Vorsorge treffen.«

Urs wedelte mit der Hand. Er musste sich bewegen. Er wäre sonst verrückt geworden.

»Wenn wir uns weigern und du uns getötet hast, dann ist dein Problem nicht gelöst. Du müsstest dich bemühen, neue Nachfolger zu finden. Das wird nicht leicht sein, denke ich. So oder so sind deine Karten nicht gut.«

»Nein, Urs, nein. Du irrst dich. Du irrst dich gewaltig. Ich werde Menschen finden und sie auf meine Seite ziehen, darauf könnt ihr euch verlassen. Ich sehe zwar eure Gesichter nicht, aber ich kann spüren, dass ihr nicht mehr auf meiner Seite steht. Von euch geht etwas Negatives aus, ungute Gefühle. Das spüre ich, und das gefällt mir nicht, was für euch nicht gut ist…«

»Aber wir hassen es, unser Leben zu ändern!«, schrie Mario Montini.

»Wir wissen, was wir dir zu verdanken haben. Du hast uns die Berge näher gebracht und du hast uns mit Rat und Tat zur Seite gestanden. Aber einmal ist Schluss. Wir können nicht all deine Wege mitgehen. Wir führen unser eigenes Leben, und das soll auch so bleiben, verdammt.«

»Das könnt ihr auch. Nur besitzt ihr dann ein besonderes Wissen.«

»Das brauchen wir nicht.«

»Denkt ihr nicht an Todd Hayes?«, höhnte Fabricius.

Mario beherrschte sich nur mühsam. Er suchte zwar nach Worten, konnte aber keine Antwort geben. Das übernahm Urs Hoffmann für ihn.

Auch er stand unter Strom und riss sich nur mühsam zusammen.

»Wenn du nicht blind und schon ein alter Mann wärst, dann wüsste ich, was ich zu tun hätte. So aber kann man nur Mitleid mit dir haben.«

Er nickte. »Ja, Mitleid.« Dann ballte er die Hände zu Fäusten. »Und deine Drohungen können uns nicht schrecken. Wir werden uns zu wehren wissen.«

»Meine Freunde sind zahlreicher.«

»Das sehe ich!«

Der Blinde breitete die Arme aus. Er sagte mit kalter Stimme: »Gut, ich habe euch die Chance gegeben, ihr habt sie nicht genutzt. Das ist zwar schade für mich, aber mehr noch für euch. Und deshalb werde ich euch jetzt mit meinen Freunden allein lassen.«

»Ach, du willst weg?«, rief Urs und lachte. »Himmel, du kannst nichts sehen und…«

»Dafür habe ich andere Augen, die für mich sehen.«

»Welche denn?«

Es schien, als hätte die Figur des Raben nur auf diese Frage gewartet.

Plötzlich senkte das Tier nicht nur seinen Kopf und zuckte mit dem Schnabel, es tat noch etwas anderes.

Es plusterte sich auf!

Das zu erleben war für Urs und Mario unglaublich. Bisher hatten sie trotz allem geglaubt, einen aus Stein bestehenden Riesenvogel vor sich zu sehen. Jetzt bekamen sie bewiesen, dass dies nicht stimmte. Der Vogel sah nur aus, als wäre er aus Stein, und vielleicht war er das sogar, aber er musste dann aus einem besonderen Material bestehen, denn der Stein war aufgeweicht.

»Oh, Mist«, flüsterte Mario. »Was ist das denn?«

»Ein ZombieVogel. Das hat man uns doch gesagt. Oder hast du das vergessen?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber ich habe es auch nicht geglaubt. Und auch jetzt bin ich…«

Er verstummte, denn er musste mit ansehen, wie sich die Flügel des Vogels bewegten. Es war zuerst nicht mehr als ein Zucken, aber das setzte sich fort, denn das Tier breitete die Flügel aus und bewies, dass es ein Vogel war, der nicht mehr auf dem Boden hocken bleiben wollte.

Er reckte sich, seine Flügel standen fast waagerecht vom Körper ab.

Jeder, der zuschaute, wartete gespannt darauf, dass der Riesenrabe sich in die Luft erhob.

Es trat nicht ein.

Er schien auf etwas zu warten. Dabei bewegte er seinen Kopf und drehte ihn so, dass er die beiden Freunde anschauen konnte. Die wichen dem Blick der Augen nicht aus und sahen jetzt die Veränderung darin.

Sprechen konnten beide nicht. Jetzt warteten sie auf die nächsten Reaktionen des Vogels, der sich schüttelte, als wollte er seine Federn abwerfen.

Er blieb auf seinen übergroßen Füßen stehen, während über der Mulde der Schwärm der kleineren Raben kreiste und beobachtete.

So sahen sie auch, was der blinde Fabricius tat. Er wusste sehr gut, wo der Rabe stand, er hatte ihn ja selbst gestreichelt, um seine Verbundenheit mit ihm auszudrücken. Jetzt blieb er neben ihm stehen, drehte den beiden Bergsteigern noch ein letztes Mal sein Gesicht zu und grinste sie böse an.

Dann kletterte er geschickt auf den Rücken des Vogels und setzte sich so hin, dass er ihn beim Fliegen nicht behindern würde.

Der Rabe breitete die Flügel aus.

»Das glaube ich nicht«, flüsterte Mario. »Das ist doch ein verdammter Traum, oder?«

Es war kein Traum. Beide schauten dem Unglaublichen zu. Sie sahen die heftigen Bewegungen der Flügel und wurden von dem dabei entstehenden Luftzug getroffen.

Mit dem blinden Fabricius auf dem Rücken stieg der übergroße Rabe in die Höhe.

Zugleich löste sich die Formation der Vögel über der Mulde auf, und die ersten Tiere stießen wie dunkle Pfeile in die Tiefe…

***

Wie weit wir noch zu gehen hatten, wussten wir nicht.

Ich glaubte aber daran, dass wir bereits mehr als die Hälfte der Strecke hinter uns gelassen hatten.

Der Schnee bildete kein großes Hindernis mehr. Wenn er auf dem Boden lag, dann nur noch dünn, ansonsten sahen wir das alte Gras und die Steine dazwischen. Manche von ihnen so glatt, als wären sie abgeschliffen worden.

Für uns war wichtig, die Raben unter Kontrolle zu halten. Jeder von uns hatte ihre Gefährlichkeit erlebt, und die hatte bestimmt nicht nachgelassen.

Das hier war ihr Berg. Er beinhaltete seine Geheimnisse, die er auf die Vögel übertrug, sodass sie eine übernatürliche Kraft erhielten.

Ein normales Gehen war für uns nicht möglich. Wir mussten darauf achten, das Gleichgewicht zu bewahren, schauten aufmerksam zu Boden und streckten auch unsere Arme seitlich aus, damit wir uns auf den Beinen halten konnten.

Es klappte so leidlich. Harry Stahl wäre einmal beinahe auf die Nase gefallen.

Ich griff im letzten Moment zu und hielt ihn fest.

»Danke, John…«

»Keine Ursache. Beim nächsten Mal bist du an der Reihe.«

Wir verursachten genügend Geräusche, sodass wir nichts anderes zu hören bekamen. Dabei war in der Stille jedes Wort auf große Distanz zu vernehmen.

Unser Ziel war die Mulde, in der wir dem Spuk ein Ende bereiten wollten.

Wir kannten Fabricius zwar nicht, aber wir trauten ihm alles zu.

Was aber dann geschah, damit hatte niemand von uns gerechnet.

Ich wurde an Carlotta, das Vogelmädchen, erinnert. Was Suko und Harry dachten, wusste ich nicht, denn was wir jetzt zu sehen bekamen, das war kaum zu fassen.

Aus der Mulde stieg jemand hervor.

Es war ein riesiger Vogel, und auf seinem Rücken hockte ein bärtiger Mann in einem langen dunklen Mantel…

***

Keiner von uns ging noch einen Schritt weiter. Die Szene da vorn hielt uns in ihrem Bann.

So etwas hatten Suko und ich noch nicht gesehen, denn dieser Rabe war ein regelrechtes Monster, und es behinderte ihn nicht, dass auf seinem Rücken ein Mensch hockte, der bestimmt kein Leichtgewicht war.

Der Rabe hatte Platz genug, um seine Flügel zu bewegen, und er gewann an Höhe, denn er stieg dem Schwärm der kleineren Raben entgegen.

Wir schauten zu, aber wir fassten es nicht. Besonders Harry Stahl schüttelte ununterbrochen den Kopf. Wenn er so weitermachte, würde er bald Schmerzen bekommen.

»Das ist ein Albtraum«, keuchte er. »Verdammt, nein, das ist mehr als ein Albtraum, das ist die Wirklichkeit!«

Das war sie, und diese war nicht einfach zu begreifen. Wir standen zu weit weg, als dass wir hätten eingreifen können.

Aber was hätten wir auch tun können? Es war praktisch unmöglich, ein solches Monster aufzuhalten.

Auf dem Rücken hockte Fabricius. Daran gab es für mich keinen Zweifel.

Nur war er nicht allein gewesen. Zwei Männer hatten sich bei ihm befunden.

Wo steckten sie?

Ich bekam eine indirekte Antwort auf meine Frage, denn über der Mulde tat sich etwas. Sobald der riesige Rabe den Weg freigemacht hatte, nutzten die kleineren Raben ihre Chance.

Wir sahen die Menschen nicht, sie aber konnten von oben schauen und alles überblicken.

Wie schwer der Kampf gegen die mutierten Vögel war, das hatten wir erlebt.

Hier flogen nicht nur zwei oder drei nach unten, ich konnte sie auf die Schnelle gar nicht zählen.

Eines stand fest.

Wir mussten hin.

Wir mussten helfen.

Und wir liefen los!

***

»Sie greifen uns an!«

Mario Montini hatte den Satz schreien wollen, aber er brachte ihn nicht über die Lippen. Aus seinem Mund drang nur mehr ein Krächzen, dann warf er sich zur Seite, als könnte er irgendwo Deckung finden, die es allerdings innerhalb der Mulde nicht gab.

Urs Hoffmann suchte nach einer Waffe, mit der er sich verteidigen konnte. In seiner linken Hosentasche steckte das Gerät, das wohl jeder Schweizer besaß.

Es war das berühmte Schweizer Multifunktions-Messer, eben das Schweizer Messer.

Er verfolgte den Weg der angreifenden Vögel. Die meisten hatten es nicht mal eilig. Sie schwebten nach unten und kreisten dabei. Einige stießen jedoch pfeilschnell in die Tiefe.

Urs Hoffmann sah den schwarzen Vogel dicht vor seinem Gesicht.

Leider hatte er das Messer noch nicht stoßbereit. Er konnte nur zur Seite springen und sich ducken.

Dann riss er die Waffe aus der Tasche. Er zog die Klinge so heftig hervor, dass er sich beinahe die Nägel abgebrochen hätte. Aber dann stach sie in die Höhe.

Mario schrie.

Der Schweizer riskierte einen schnellen Blick und sah, dass ein Tier den Kopf seines Freundes attackierte. Mario hatte sich geduckt, und er musste nicht nur diesen Angreifer loswerden, sondern auch einen zweiten, der auf ihn zuflog.

Urs konnte ihm nicht helfen, denn er musste sich selbst eines Angriffs erwehren. Aber er hatte das Messer und rammte die Klinge dem Tier in den Bauch.

Für einen Moment dachte er daran, dass der Rabe auf dem Messer stecken bleiben würde. Dann wuchtete er sich mit heftigen Flügelschlägen wieder hoch, aber er flog nicht mehr weg. Er taumelte durch die Luft, sank zu Boden und blieb starr liegen.

Urs fuhr herum.

Sein Freund Mario kämpfte. Er hatte nicht jeden Angriff abwehren können. Von seinem Kinn tropfte Blut und flog nach allen Seiten, wenn er seinen Kopf heftig bewegte.

Er schlug um sich.

Gegen drei Raben musste er kämpfen.

Urs dachte nicht mehr an sich. Er wollte Mario helfen. Sie waren es gewohnt, sich gegenseitig beizustehen, und es klappte auch diesmal, denn er stach mit dem Messer zu.

Urs erwischte nicht alle Raben tödlich. Er verletzte zwei, der dritte flog weg, aber er hatte sich und Mario eine Atempause verschafft, denn im Moment griff kein Tier mehr an.

Montini wischte das Blut von seinem Kinn. Sein Gesicht zeigte einen verzerrten Ausdruck. Dann sah er das Messer in Hoffmanns Hand.

»Verdammt, daran habe ich nicht gedacht!«

»Nimm es!«

Mario griff in die Tasche. Er holte das Messer hervor, klappte die große Klinge heraus und stellte sich erneut zum Kampf.

Dabei fragte er: »Wie groß sind unsere Chancen? Was schätzt du?«

»Nicht sehr groß. Es sind einfach zu viele.«

»Und Todd wurde von ihnen zerhackt.«

»Du sagst es.«

Noch hatten sie Ruhe. Den Angreifern hatte es wohl nicht gefallen, dass sich die beiden Männern mit Waffen wehrten, die auch ihnen gefährlich werden konnten. Sie mussten sich eine andere Taktik einfallen lassen, und es sah jetzt aus, als würden sie sich bereden, denn sie hielten sich am gegenüberliegenden Rand der Mulde auf und schwebten dort dicht beisammen.

Wieder hatten sie einen Schwärm gebildet, der die Form eines Pfeils hatte. Es war ihre Formationen, die sie dicht vor dem Ziel auflösen würden, um sich von allen Seiten auf die Opfer stürzen zu können.

»Das sieht böse aus, Urs.«

»Das ist es auch.«

»Kommen wir durch?«

»Keine Ahnung.«

Mario lachte. »Ich will das noch immer nicht glauben. Ich kann es einfach nicht fassen und…«

Er hörte mitten im Satz auf, denn urplötzlich und ohne Vorwarnung setzten sich die Raben in Bewegung…

***

Ob es ein Schock war, den riesigen Vogel mit dem Mann auf seinem Rücken zu sehen, konnte ich nicht behaupten. Der Anblick hatte uns schon getroffen, aber jetzt brauchten wir nicht mehr daran zu denken.

Für uns waren die Raben wichtiger und vor allen Dingen der Ort, den sie sich als Ziel ausgesucht hatten.

Suko lief mit langen Schritten neben mir her. Er schaffte es sogar, während des Laufens seine Dämonenpeitsche zu ziehen, einmal den Kreis zu drehen und sie damit schlagfertig zu machen.

Harry Stahl hatte unser Tempo nicht mithalten können. Er war etwas zurück geblieben. Wir hörten ihn keuchen und hin und wieder auch seine Flüche.

Genau zum richtigen Zeitpunkt konnten wir nicht kommen. Die Angreifer hatten das Ziel bereits erreicht, waren in die Mulde geflogen und unseren Blicken entschwunden.

Wir hörten die Schreie. Sie stammten nicht von den Vögeln. Sie wurden von Menschen abgegeben. Ich musste nicht lange raten, um zu wissen, was sich dort abspielte. Da kämpften zwei Menschen gegen die Übermacht der Vögel.

Auf einmal ging alles sehr schnell. Plötzlich waren wir so nahe, dass wir in die Mulde schauen konnten, und wir wussten, dass wir keine Sekunde länger zögern durften…

***

»Verdammt, Urs, das packen wir nicht! Das sind zu viele! Die zerhacken uns wie Todd Hayes!« Marion Montini schüttelte in wilder Panik den Kopf. Er stand da wie zur Salzsäule erstarrt, hielt das Messer in der Hand und die Klinge so gedreht, dass sie in die Höhe zeigte.

Urs sagte nichts. Er dachte auch nichts. Er konzentrierte sich voll auf die Angreifer, die plötzlich vor ihnen auseinander flatterten, damit sie ihre Attacke von mehreren Seiten starten konnten.

Und dann fielen die ersten Schüsse!

***

Wir hatten den Hang der Mulde erreicht und blieben dort stehen, weil wir uns einen ersten Überblick verschaffen wollten.

Wir brauchten keinen zweiten Blick, um zu erkennen, dass die Männer so gut wie keine Chance gegen die Übermacht der Vögel hatten, mir kam es vor, als wären sie noch mehr geworden.

Aber jetzt war Hilfe da. Die Masse der Vögel ermöglichte es uns, den einen oder anderen Treffer zu landen.

Die Entscheidung musste schnell fallen, und sie fiel schnell.

Suko übernahm in diesen entscheidenden Momenten die Initiative. Er unterstrich seine Worte mit den entsprechenden Handbewegungen.

»Bleibt ihr hier! Ich will in die Mulde!«

Ich wollte etwas dagegen sagen, dann stellte ich fest, dass er bereits seine Dämonenpeitsche gezogen hatte, und da war mir klar, was er vorhatte und dass seine Chancen gar nicht so schlecht standen.

Noch ein kurzes Nicken zum Abschied, dann rutschte Suko seinem Ziel entgegen, während Harry und ich zurückblieben und vom Rand her eingreifen konnten. Wir mussten nur darauf achten, dass wir genau zielten, damit Suko nicht in Gefahr lief, getroffen zu werden.

Wir feuerten.

Sechs Kugeln reichten, um unter den Tieren große Verwirrung zu stiften.

Sie wurden mitten im Flug gestoppt, und noch während sie zu Boden flatterten, lösten sie sich auf.

Den Rest erledigte Suko.

Er war wie ein Berserker über sie gekommen, bewaffnet mit einer Peitsche, in der die Kraft einer alten Magie steckte.

Suko setzte sie geschickt ein. Er kümmerte sich besonders um die Vögel, die die beiden Männer angriffen.

Suko schlug zu.

Und er traf.

Er pflückte sie durch seine Treffer förmlich aus der Luft.

Sie fingen schrecklich an zu schreien.

Suko hatte sich breitbeinig vor den beiden Männern aufgebaut. Er wuchtete seine Peitsche mal nach rechts, dann wieder nach links.

Wie viele Raben er traf, konnte er selbst nicht zählen. Jedenfalls erwischten es einige der Tiere, die durch die Treffer entweder weg oder zu Boden geschleudert wurden und sich nicht mehr erheben konnten.

Sie versuchten es. Es war nichts anderes als ein verzweifeltes Flattern, denn ihre Flügel lösten sich auf und schwebten dabei als Staubfahnen neben ihnen her.

Tot. Vernichtet. Keine Chance mehr.

Genau das wussten auch die anderen Vögel. Sie hatten Suko in einer bestechenden Form erlebt und mussten ihn als einen Todfeind einschätzen.

Es war nicht genau zu zählen, wie viele der Raben vernichtet waren, jedenfalls waren es eine Menge. Ihre Reihen hatten sich gelichtet, und genau das spürten auch die übrig gebliebenen Tiere.

Es gab für sie nur noch die Flucht!

Und niemand konnte sie aufhalten.

Das wollte auch keiner, und so verzichteten wir auf eine Verfolgung.

Die Raben schwangen sich in den blauen Himmel. Wir sahen ihnen nach. Sie flüchteten und wollten das retten, was sie Leben nannten, wobei sie diesen Begriff nicht verdienten.

Suko hatte seine Waffe wieder weggesteckt. Er stand in der Mulde und schaute zu uns hoch. Auf seinem Gesicht sahen wir das Lächeln des Siegers.

»Er war wirklich gut, John«, lobte Harry Stahl.

»Ich weiß. Aber sag ihm das nicht, sonst wird er noch rot vor Verlegenheit.«

Harry lachte und schlug mir auf die Schulter. Dann rutschte er in die Mulde hinein.

Ich blieb am Rand stehen und schaute mich zunächst um, weil ich nach einer weiteren Gefahr suchte.

Ich oder wir hatten Glück. Es zeigte sich kein Vogel mehr am Himmel.

Weit im Süden, wo es zum Malojapass in Richtung Italien ging, stiegen dichte Schleier aus dem Tal hervor. Da waren die Berge schon vom Nebel verschluckt worden.

Bei uns war der Himmel klar, und es zeichneten sich auch keine dunklen Gestalten davor ab.

Die ZombieVögel hatten uns verlassen.

Es war zuletzt alles sehr schnell gegangen, und ich war froh darüber.

Völlig zufrieden konnte ich nicht sein, denn es gab ein anderes Problem.

Einen Vorgang, den wir nicht hatten verhindern können.

Ich hatte nicht vergessen, wie dieser übergroße und unnatürliche Rabe aus der Mulde in die Höhe gestiegen war. Ein Tier, das es eigentlich nicht geben durfte. Auf seinem Rücken hatte ein Mann gesessen, den ich auch zum ersten Mal gesehen hatte. Aber ich kannte seinen Namen.

Das musste der blinde Fabricius gewesen sein. Freund und Mentor der vier Bergsteiger, von denen nur noch zwei übrig waren, und denen hatten wir wahrscheinlich das Leben gerettet.

Suko und Harry kümmerten sich um sie. Harry Stahl sprach auf die Männer ein.

Sie hörten ihn, aber sie begriffen noch immer nicht richtig, was ihnen widerfahren war. Sie schüttelten die Köpfe, sagten auch hier und da ein paar Worte, aber es war ihnen anzusehen, dass sie Probleme hatten, mit der neuen Lage zurechtzukommen.

Auch ich rutschte nun in die Mulde. Sie war recht geräumig, fast ein kleiner Talkessel, und sie war vom Schnee befreit.

Harry stellte mir die Männer namentlich vor.

Urs Hoffmann, der mit seinen blonden Haaren aussah wie ein Recke aus der Wikingerzeit, hockte am Boden und schüttelte immer wieder den Kopf. Ich sah auch, dass er die Lippen bewegte. Nur war kein Laut zu hören. Er sprach mit sich selbst.

Sein Freund Mario Montini war das glatte Gegenteil von ihm. Dunkelhaarig, von der Körpergröße her kleiner, aber doch recht kompakt gebaut.

Ein kräftiger Mann, der in diesem Moment allerdings schwach wirkte und etwas in sich gesunken auf der Stelle stand, wobei er immer wieder den Kopf schüttelte.

Ich wandte mich an Harry und Suko.

»Na, habt ihr schon etwas herausgefunden?«

»Ja, haben wir.« Harry nickte und hob danach die Schultern. »Die Männer hier stehen zwar nicht unter Schock, aber es fällt ihnen doch schwer, das nachzuvollziehen, was sie erlebt haben. Das hat sie völlig unvorbereitet getroffen.«

»Bist du sicher?«

»Das haben sie jedenfalls gesagt. Warum sollten sie lügen, John? Sie wären bestimmt nicht mit auf den Berg hier gegangen, wenn sie gewusst hätten, was sie erwartete.«

»Was hat man ihnen denn gesagt?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin noch nicht dazu gekommen, sie danach zu frag en. Aber sie haben Fabricius vertraut.«

»Was wohl nicht gut war«, sagte ich.

»Eben.«

Harry hob die Schultern. »Ich denke schon, dass wir in den nächsten Minuten mit ihnen reden können. Es ist ja nicht leicht für sie, so etwas zu verkraften. Sie haben sich auf Fabricius verlassen.«

»Dann fragen wir sie, was sie genau hier gewollt haben.«

Harry war einverstanden.

Suko sagte: »Ich mache mal den Wachtposten.« Er nickte uns zu und kletterte aus der Mulde, um eine bessere Übersicht zu haben.

Harry und ich blieben mit den beiden Bergfreunden zurück. Ich stellte mich vor, was sie zur Kenntnis nahmen, erklärte aber nicht, welch einem Beruf ich nachging.

»Kommen Sie denn aus London?«, fragte Urs Hoffmann.

»Ja.«

In seinen Augen blitzte es. »Wir haben einen Freund, der auch in der Nähe von London wohnt und…« Als er meinen Gesichtsausdruck sah, hörte er auf zu sprechen und musste sich erst sammeln, bevor er fragte: »Ist das wirklich mit Todd Hayes passiert?«

Ich nickte.

Hofmann schüttelte sich. »Das ist furchtbar. Wenn ich mir vorstelle, dass die Raben auch uns…«

Er verstummte und ich sah, dass das Grauen ihn gepackt hatte.

Mario Montini hatte uns zugehört. Er stand neben seinem Freund, bekam große Augen, und sein Gesicht verlor ein wenig von der gesunden Farbe. Aber er konnte einen Kommentar abgeben und flüsterte: »Erst Michael, dann Todd und jetzt…?« Er trat mit dem Fuß auf. »Verdammt, auch wir sollten sterben.«

»Danach hat es ausgesehen«, sagte ich.

»Und dafür muss es Gründe geben«, flüsterte er. »Aber ich kenne sie nicht. Ich kann mir auch keine vorstellen.«

Harry fragte: »Was ist mit Fabricius?«

Die Freunde schwiegen.

Da hatte Harry ein Thema angesprochen, das bei ihnen keine Begeisterung auslöste. Es war für sie wie ein Schlag gegen den Kopf.

Sie hatten Fabricius vertraut und jetzt das.

Aber was hatte er ihnen gesagt? Wie hatte er es geschafft, ihr Vertrauen zu gewinnen? Genau das interessierte mich, und deshalb wollte ich auch die entsprechenden Antworten hören.

»Ich denke, dass es hier einzig und allein um Fabricius geht, meine Herren. Welches Verhältnis hatten Sie zu ihm?«

»Wir waren Freunde«, erklärte Urs Hoffmann. »Wir waren wirklich Freunde. Er hat uns - ich will mal sagen - aufgeklärt. Er ist derjenige gewesen, der uns diese Landschaft hier nahe gebracht hat. Er kannte jeden Berg. Er ließ es nicht dabei bewenden. Für ihn war der Corvatsch mehr als nur ein Berg für Wanderer und Skiläufer. Er war davon überzeugt, dass er voller Geheimnisse steckte, und ich glaube, dass dies auch der Fall gewesen ist. Da brauche ich nur an diesen riesigen Raben zu denken, der hier in der Mulde stand.«

»Haben Sie jemals von ihm gehört?«, fragte ich. »Hat Fabricius Sie schon zuvor eingeweiht?«

Die beiden Männer schüttelten den Kopf.

Harry wollte wissen, wie man sie denn gelockt hatte. »Sag du es, Urs.«

Hoffmann nickte und sprach weiter. Aber nicht mehr so schnell und flüssig, als wäre ihm das, was er sagen wollte, ein wenig peinlich.

»Fabricius sprach von einem verborgenen Wissen und ungewöhnlichen Kräften, die in diesem Berg steckten. Er heißt nicht grundlos Corvatsch, also Rabe. Fabricius war davon überzeugt, dass er hier eine Verbindung zur Totenwelt finden würde.«

»Durch die Raben?«

»Ja.«

Urs Hoffmann nickte Harry zu, der sich wiederum an mich wandte und fragte: »Was meinst du dazu?«

»Ich möchte, dass er weiterredet. Es ist wichtig, dass er alles sagt, was er weiß.«

»Okay.«

Hoffmann versuchte es mit einem Lächeln. »Viel weiß ich nicht, und da spreche ich für meinen Freund Mario mit. Aber Fabricius hat uns neugierig gemacht. Da hätte wohl jeder Mensch so reagiert wie wir. Wir wollten erfahren, was es mit der Totenwelt auf sich hat.«

»War es das Jenseits?«, fragte ich.

Hoffmann stutzte. Dann fragte er seinen Freund Mario. »Kannst du dich erinnern, das Wort aus seinem Munde gehört zu haben?«

Montini brauchte nicht lange zu überlegen. »Ich weiß nicht. Kann sein.«

Ich akzeptierte das, fragte allerdings weiter. »Was hat diesen Menschen dann für euch so interessant gemacht? Wenn nicht das Jenseits im Vordergrund stand, was dann?«

Urs Hoffmann wusste die Antwort. Er musste allerdings erst nachdenken. Irgendwie sah er aus, als würde er sich nicht trauen, die Antwort zu geben. Dann sagte er: »Die Totenwelt. Ja, davon hat er mehrmals gesprochen. Das war der Begriff, den er erwähnte.«

»Stimmt«, flüsterte Mario.

»Und ihr seid neugierig geworden?«, hakte Harry nach.

»Klar.« Hoffmann blies die Luft aus. »Er ist allerdings nie richtig konkret geworden. Wir wussten nur, dass er Kontakt mit der Totenwelt hatte. Den sollten wir auch bekommen. Allerdings nicht so schnell. Er meinte, er müsste uns erst darauf vorbereiten. Das haben wir akzeptiert.«

»Auch Todd Hayes?«

Mit dieser Frage hatte ich ins Schwarze getroffen. Ich bekam keine Antwort, aber der Schweizer schaute mich mit einem seltsamen Blick an, bevor er nickte.

»Was war mit ihm?«, fragte ich.

»Er war anders, Herr Sinclair.«

»Wie anders?«

Mario Montini gab die Antwort. »Er hat uns nicht geglaubt. Nichts hat er geglaubt. Er hat alles für eine große Spinnerei gehalten. Dann ist er abgehauen.«

»Was war mit Michael Norton?« Harry hatte die Frage einfach stellen müssen, denn durch diesen Mann war er ins Spiel gekommen.

»Er stand auf unserer Seite. Dann ist er gestorben. Bei einem Einsatz umgekommen. Er war ja Polizist. Gezweifelt hat nur Todd Hayes.«

»Hat er das auch Fabricius erklärt?«

»Ja, Herr Stahl.«

»Und was hat dieser Mann getan?«

»Er hat ihn wohl einen Verräter genannt. Das war alles.«

»Sie wissen, wie er ums Leben kam?«, fragte ich.

»Ja«, flüsterte Mario. »Fabricius hat es uns gesagt. Aber wie konnte das in London geschehen? Wie konnten die Raben die große Strecke zurücklegen?«

»Da war eine andere Macht im Spiel«, sagte ich. »Mein Freund Suko und ich haben seine Leiche gefunden, und sie sah nicht eben gut aus. Sie beide sind hier dem Tod entgangen. Ihr Freund hat es nicht geschafft. Er wurde von den Raben getötet. Ich muss Ihnen nicht beschreiben, wie er ausgesehen hat, denn Schnabelhiebe können scharf wie Messer sein.«

Urs Hoffmann blickte uns an und schüttelte den Kopf. »Aber warum das alles? Was ist Fabricius für ein Mensch? Was hat ihn dazu gebracht, so zu sein oder zu werden?«

»Sie kennen ihn besser«, sagte ich.

»Nein, jetzt habe ich festgestellt, dass ich ihn gar nicht kenne. Er ist blind, und er hat uns davon überzeugen können, dass er Dinge sieht, die wir nicht sehen. Er wollte uns in die Geheimnisse der Totenwelt einweihen. Der Berg war für ihn sehr wichtig. Es waren auch immer Raben in seiner Nähe. Nicht im Haus, aber in der unmittelbaren Umgebung.«

Hoffmann schaute sich um. Er sah die Asche auf dem Boden und sprach dann weiter. »Nie hätte ich damit gerechnet, dass sich Vögel, die von einer Kugel oder von einem Peitschenhieb getroffen werden, auflösen. Was ist das? Wie kommt das? Ich begreife es nicht.«

Ich wusste, dass meine Antwort ihn nicht befriedigen würde. Ich sprach sie trotzdem aus.

»Es hängt mit dem zusammen, mit dem sich Fabricius beschäftigt hat. Mit einer anderen Welt. Der Totenwelt, aus der seine Raben gekommen sind, und das als veränderte Wesen. Möglicherweise hat ihm seine Blindheit den Kontakt ermöglicht, wir wissen es nicht. Es ist jetzt wichtig, dass er kein weiteres Unheil mehr anrichten kann. Wir müssen ihn fangen.«

Urs Hoffmann schluckte. Dann flüsterte er, ohne den Namen auszusprechen: »Aber da ist noch jemand.«

»Der riesige Rabe«, sagte Harry. »Ein Wesen, das auch wir nicht begreifen können. Keiner von uns weiß, woher das Tier gekommen ist. Was ist mit Ihnen? Hat Fabricius den Raben mal erwähnt?«

»Nein, das hat er nicht.« Urs schüttelte den Kopf. »Oder, Mario?«

»Nein, hat er nicht. Daran würde ich mich erinnern. Er wollte uns hier nur etwas Besonderes zeigen. Deshalb haben wir ihn begleitet. Das Tor zur Totenwelt. Dass es so laufen würde, damit hat keiner von uns gerechnet. Ehrlich nicht.«

Ich glaubte ihnen jedes Wort.

»Können Sie sich vorstellen, wohin die beiden geflogen sind? Haben Sie eine Ahnung?«

»In die Toten weit?«, fragte Mario.

Ich stimmte zu. »Ja, aber wo liegt sie?«

»Darüber hat er nie gesprochen.«

»Jedenfalls nicht hier«, meinte Urs Hoff mann. »Und ich möchte auch nicht länger in dieser Mulde bleiben. Ich bin froh, wenn ich wieder in einer anderen Umgebung bin.«

Das konnte ich verstehen. Auch sah ich keinen Grund, hier noch länger zu bleiben. Für mich war es kein schwarzmagischer Ort, denn das Kreuz hatte bisher nicht reagiert, und das änderte sich auch jetzt nicht.

»Es ist wohl besser, wenn wir von hier verschwinden«, meinte auch Harry. »Ich glaube nicht, dass sich hier noch was tut. Fabricius und der riesige Rabe werden wohl kaum hierher zurückkehren.«

Ich hatte noch eine Frage und hoffte, dass man sie mir beantworten konnte.

»Weiß einer von ihnen, durch welche Umstände Fabricius blind geworden ist?«

Die Freunde schauten sich an. Sie überlegten auch, nur wurde ich enttäuscht.

Keiner konnte mir eine Antwort geben. Ich hörte nur, dass Fabricius darüber nie gesprochen hatte.

»Haben Sie denn gefragt?«

»Wir haben uns nicht getraut«, gab Mario kleinlaut zu. »Ja, so ist es gewesen.«

Das konnte ich nachvollziehen. Wahrscheinlich hatten sie so unter dem Eindruck dieser Persönlichkeit gestanden, dass sie sich sehr klein gefühlt hatten. Fabricius hatte alles unter Kontrolle gehabt. Er hatte sie in seinem Lebenskreis mit einbezogen, und er hatte es nicht zugelassen, dass jemand ausstieg.

»Wo finden wir ihn?«, fragte Harry. »Hat einer von euch da eine Idee?«

Wir hatten keine positive Antwort erwartet.

Mario Montini sagte nur: »Ich glaube nicht, dass wir ihn in seinem Haus am Hang treffen werden. Er hat doch alle Chancen auf seiner Seite. Der Rabe kann ihn wegtragen. Er kann mit ihm hinfliegen, wohin er will. Vielleicht sogar in die Totenwelt.«

Das war nicht mal übertrieben.

Ich schaute zum Rand der Mulde hoch, wo Suko stand und den größten Teil unserer Unterhaltung mitbekommen hatte. Fragen stellte er nicht. Er war auch dafür, dass wir in Richtung Seilbahn gingen und ins Tal fuhren.

Das Wetter machte den Eindruck, als sollte es sich ändern.

»Da kommt von Süden her was hoch«, erklärte Suko.

»Alles klar.« Ich wollte noch wissen, ob die Seilbahn auch fuhr.

Die Frage beantwortete Urs Hoffmann mit einem knappen Nicken. »Die Arbeiter müssen ja wieder ins Tal. Die bleiben über Nacht nicht hier.«

»Dann haben wir ja kein Problem.«

Wir kletterten aus der Mulde. Das Wetter hatte sich noch nicht geändert, aber erste Anzeichen waren vorhanden. Die Klarheit der Luft war verschwunden. Dünne Nebelfinger krochen hinein, und der prächtige Weitblick war gestört.

Schnee hatte es in der Mulde nicht gegeben. Das änderte sich jetzt. Wir mussten durch die weiße Pracht stampfen und gingen in unseren eigenen Spuren wieder zurück.

Natürlich hatten wir die Raben nicht vergessen. Es gab keinen von uns, der nicht hin und wieder einen Blick zum Himmel geworfen hätte. Doch da war nichts zu sehen, was uns hätte gefährlich werden können.

In der Station erwartete uns eine positive Überraschung. Wir sahen eine Gondel dort stehen. Sie war bereit, ins Tal zu fahren. Auch einer der Arbeiter war da.

Seine Augen wurden groß, als er uns sah.

»Fehlt da nicht jemand? Wo ist der blinde Mann?«

»Er ist seinen eigenen Weg gegangen«, sagte Harry.

»Ach. Wieso das? Der ist doch nicht tot - oder?«

»Nein, das ist er nicht.«

Der Arbeiter schaute Harry an. Ob er ihm die Erklärung abnahm, war ihm nicht anzusehen. Jedenfalls hob er die Schultern und meinte: »Wir werden in einer Viertelstunde starten. Es ist die letzte Talfahrt.«

»Das ist gut.« Harry holte aus seiner Tasche einige kleine Euroscheine hervor. »Für die Fahrten, Meister.«

»Oh, danke.«

Damit waren alle zufrieden, und wir warteten darauf, die Gondel besteigen zu können…

***

Der Zeitplan wurde eingehalten. Beim Betreten der Gondel überkam mich ein seltsames Gefühl. Ich dachte daran, dass wir wehrlos waren, wenn wir so zwischen Himmel und Erde schwebten.

Ich war schon oft mit einer Gondel gefahren. Diesen Eindruck hatte ich nie gehabt. Doch jetzt bedrängte er mich, und das sah Suko meinem Gesicht an.

»He, woran denkst du?«

Ich hob die Schultern. »Ach, lass es.«

»Schon gut. Ich kann es mir denken.«

Eigentlich hätten die beiden Mitarbeiter noch einsteigen sollen. Das brauchten sie nicht, denn sie erhielten vom Tal her die Botschaft, noch zu bleiben. Den Grund erfuhren wir nicht. Aber wir sahen den Leuten an, dass sie nicht eben begeistert waren.

»Sie können jetzt fahren!«, wurde uns gesagt, als man die Tür schloss und wir in dem gläsernen Gefängnis eingesperrt waren. So ganz stimmte der Vergleich nicht. Die Scheiben ließen sich schon aufschieben. Das ließen wir zunächst bleiben.

Einer der Mitarbeiter verabschiedete sich mit einem letzten Handzeichen. Kurz danach erlebten wir den Ruck der Gondel. Ein kurzes Vorstoßen, mehr nicht, dann setzte sie sich in Bewegung und schwang leicht schaukelnd aus der Station hinaus.

Uns bot sich wieder der prachtvolle Blick in das Tal und auf die gegenüberliegende Bergkette.

Zwischen uns herrschte eine eigenartige Stimmung. Man konnte sie weder als locker noch als euphorisch bezeichnen. Sie war angespannt, als würde jeder von uns etwas erwarten, über das er nicht mit den anderen sprechen wollte.

Urs Hoffmann und Mario Montini standen dicht beisammen. Allerdings an der Rückseite der Gondel. Sie interessierte die Aussicht nach vorn nicht. Das war verständlich, denn sie hatten sie schon zu oft gesehen.

Der Blick in ihre Gesichter bewies mir, dass auch sie angespannt waren.

Anscheinend trauten sie dem Frieden nicht, und dieses ungute Gefühl hatte sich auch in mir ausgebreitet. Dagegen kam ich nicht an.

Das war wohl mein siebter Sinn. Harry Stahl lehnte seitlich an der Wand, die in der oberen Hälfte aus Glas bestand. Die untere war aus Metall. An der Decke gab es auch einen Notausstieg, was mich einigermaßen beruhigte. Obwohl uns das nicht viel bringen würde, wenn die Gondel irgendwo zwischen Himmel und Erde stehen blieb.

Es war schon ungewöhnlich, dass mich dieser Gedanke nicht losließ.

Nur hütete ich mich davor, ihn auszusprechen, denn ich wollte die anderen nicht beunruhigen.

Suko sah mir an, dass bei mir nicht alles in Ordnung war. Er drängte sich an meine linke Seite und sprach mich mit leiser Stimme an.

»Welche Probleme hast du?«

»Ich bin froh, wenn wir erst wieder im Tal sind.«

»Aha. Du glaubst, dass bis dahin noch etwas passieren könnte?«

»Ich rechne mit allem. Geh einfach davon aus, dass da jemand unterwegs ist. Einer, der auf einem Vogel sitzt und fliegt. Es wäre für ihn kein Problem, in unsere Nähe zu gelangen.«

Suko senkte den Blick, als er flüsterte: »Mal den Teufel nicht an die Wand, John.«

»Ist es denn zu weit hergeholt?«

»Leider nicht.«

Das Thema war zwischen uns beendet. Zu einer allgemeinen Unterhaltung kam es nicht, weil wir alle zu sehr mit den eigenen Problemen befasst waren.

Es half uns nichts, wenn wir nur zu Boden schauten. Also konzentrierten wir uns auf die Umgebung.

Wir hörten das Surren über unseren Köpfen. Die Kabine war mal hoch in der Luft, dann schienen weiße Hänge auf uns zuzuschweben, aber auch an denen glitten wir vorbei.

Und plötzlich war der Vogel da. Schräg unter uns zog er seine Kreise. Er war schwarz, aber nicht riesig. Ein Tier von normaler Größe, in dem wir einen Raben erkannten.

Harry Stahl hatte ihn auch gesehen.

»Also doch!«, flüsterte er. »Das finde ich gar nicht gut.«

Da hatte er uns aus dem Herzen gesprochen. Leider war es nicht zu ändern.

Unsere beiden Mitfahrer hatten den Vogel noch nicht gesehen. Sie standen weiterhin dicht beisammen und unterhielten sich leise.

Der Vogel blieb noch unterhalb der Gondel. Sein Flug sah träge aus, aber wir sahen auch, dass er allmählich an Höhe gewann, und es war auch zu erkennen, dass die Gondel sein Ziel war.

»Der erste von ihnen«, flüsterte Suko. »Ich glaube nicht, dass es dabei bleibt.«

»Du hast recht. Ich sehe den zweiten«, erklärte Harry Stahl. Er blickte an der rechten Gondelseite nach unten und hatte den schwarzen Körper entdeckt.

Suko wechselte seinen Standplatz, um nach links in die Landschaft zu sehen. Es vergingen nicht mal zwei Sekunden, da hörten wir seine Meldung.

»Ich sehe den dritten Raben!«

Das war alles andere als positiv. Auch wenn ich nicht so recht daran glauben konnte, dass uns die Raben in dieser großen Gondel gefährlich werden konnten, aber im Hinterkopf hatte ich den Gedanken an den riesigen Raben und den blinden Fabricius auf seinem Rücken. Das konnte schon gefährlich werden, wenn sie tatsächlich erschienen.

Noch waren sie nicht zu sehen. Dafür tauchte ein vierter Rabe auf. Er flog auf gleicher Höhe mit unserer Gondel, und das sahen auch die beiden Bergsteiger.

»He, sie sind uns auf der Spur!«

Ich hatte die leichte Panik aus Marios Montinis Stimme herausgehört und wollte ihn beruhigen.

»Wir sind hier sicher.«

»Das sagen Sie so.«

»Ich meine es auch so.«

Nun ja, nicht hundertprozentig. Wenn sie im Schwärm auftauchten, sah es schon kritischer aus. Ich ging jedoch davon aus, dass wir schon zu viele von ihnen vernichtet hatten. So würde es bei einer geringen Anzahl bleiben.

Etwa eine halbe Minute verging, in der niemand von uns ein Wort sagte.

Dafür behielten wir die Umgebung der Gondel unter Kontrolle, und jetzt sahen wir, dass das Auftauchen der Vögel alles andere als ein Zufall war.

Sie wollten uns begleiten. Sie mussten nur ein paar bizarre Flugbewegungen durchführen, dann hatten sie die Höhe unserer Gondel erreicht und blieben dort, bis sie in den nächsten Momenten damit begannen, uns einzukreisen.

Zwei Tiere flogen an den Seiten. Ein Vogel vorn und einer hinten, auf den die zwei Bergsteiger starrten.

»Das ist eine Eskorte«, murmelte Urs. »Und wir haben noch nicht mal die Hälfte der Strecke hinter uns.«

Eskorte hin, Eskorte her, es gefiel uns nicht, und Suko war bereits dabei, Nägel mit Köpfen zu machen.

Die Scheiben waren auch Fenster, und die ließen sich aufschieben.

Suko musste nur einen Verschluss lösen, dann fegte kalter Wind in die Kabine.

»Was hast du vor?«, fragte ich.

Suko drehte nicht den Kopf, als er seine Antwort gab. »Ich werde versuchen, die Vögel abzuschießen.«

»Tu das.«

Auch die anderen Mitfahrer hatten gehört, was Suko wollte, und stimmten zu.

Ich wusste, wie gut Suko war, und brauchte ihm keine Ratschläge zu geben.

Trotzdem würde es ziemlich schwierig sein, die Raben zu treffen, die ja nicht reglos in der Luft standen, sondern neben uns her flogen und die Geschwindigkeit der Gondel beibehielten.

Suko wollte auch deshalb schießen, weil er noch die meisten Kugeln im Magazin hatte. Im Gegensatz zu uns hatte er beim Kampf gegen die Vögel seine Peitsche eingesetzt, die auch jetzt ausgefahren in seinem Gürtel steckte.

Noch war das Fenster nicht weit genug offen. Suko zerrte es ganz auf.

Der Wind nahm an Heftigkeit zu. Wie ein kalter Strom fuhr er über unsere Gesichter.

Das alles kümmerte Suko nicht. Er konzentrierte sich auf seine Aufgabe, und die war hart genug. Er bat mich noch, ihm behilflich zu sein, und so trat ich halb neben und halb hinter meinen Freund, um ihn bei seiner Aktion abzustützen.

»Gut so, John.«

»Dann los!«

Er hatte die Hände bereits halb angehoben. Jetzt musste er sie noch höher heben, um ein besseres Schussfeld zu bekommen. Und er hielt seine Beretta mit beiden Händen fest.

Er hatte sich weit aus der Öffnung gebeugt. So war er auch so etwas wie ein Lockmittel für den Raben. Es wäre perfekt gewesen, wenn er den Vogel mehr in seine Nähe hätte locken können.

Den Gefallen tat er ihm leider nicht. Er blieb auf Distanz, aber der Rabe flog nicht Zickzack. Er blieb in einer Höhe, das war Sukos einziger Vorteil.

Er zielte genau. Er war in der Lage, sich auf den Punkt zu konzentrieren, und das würde er tun müssen.

Er schoss.

Zweimal drückte er ab, und wir alle hatten nur Augen für den Raben, den es tatsächlich erwischt hatte, denn der Körper wurde in die Höhe geschleudert und war nicht mehr fähig, durch Bewegungen seiner Schwingen normal zu fliegen.

Er sackte weg.

Und auf dem Weg in die Tiefe löste er sich auf. Es sah so aus, als würde er in der Luft zerplatzen. Zurück blieb eine Staubfahne.

Suko zog seinen Körper wieder zurück und schloss die Scheibe um zwei Drittel. Sofort verschwand der Wind, und es blieb nur ein schwacher Luftzug zurück.

Als Suko sich umdrehte, klatschten ihm die beiden Bergsteiger Beifall.

Es war ihnen anzusehen, wie erleichtert sie waren. Fragen stellten sie nicht. Für sie und für uns alle war allein wichtig, dass wir heil und gesund in der Talstation eintrafen.

Harry Stahl hielt zum Zeichen seiner Anerkennung den rechter Daumen hoch. Auf seinem Gesicht hatte sich ein Lächeln ausgebreitet. Für wenige Augenblicke waren wir alle froh. Ein kleiner Lichtblick in diesem düsteren Tunnel.

Einer war vernichtet, aber es gab noch drei andere Vögel, die uns weiterhin begleiteten. Nur hielten sie jetzt mehr Abstand und befanden sich außerhalb der Schussweite.

Gewonnen hatten wir also noch nicht. Das wusste jeder von uns. Diese Vögel waren nur so etwas wie eine Vorhut gewesen. Wir mussten immer noch mit dem riesigen Raben rechnen.

Noch war er nicht in Sicht. Wir sahen nur seine Helfer, die ihre Positionen besetzt hielten und die Gondel mit ihrer menschlichen Fracht nicht aus den Augen ließen.

Der Blick ins Tal hatte an Klarheit verloren. Dünne Wolken hatten sich schleierhaft ausgebreitet, was für uns nicht so günstig war. Eher für den riesigen Raben, der sich so besser vor uns verbergen konnte.

Zum Glück lief die Seilbahn normal weiter. Es gab nichts, was sie gestoppt hätte. Es befand sich auch niemand in der Station, der sie hätte anhalten wollen.

Dennoch schaute ich immer wieder gegen das Dach. Ich hörte das Summen über uns, doch es konnte mich nicht beruhigen. Nach wie vor befanden wir uns zwischen Himmel und Erde. Der harte Boden unter unseren Füßen gab auch keine Sicherheit.

Harry nahm es lockerer. Zumindest tat er so.

»Du siehst nicht gut aus, Alter«, sagte er.

»Kann sein.«

»Nervös?«

Ich verzog die Lippen. »Noch haben wir es nicht geschafft, aber die Hälfte der Strecke liegt hinter uns. Bald wachsen uns die ersten Bäume entgegen.«

»Was stört dich daran?«

»Dass jemand dort Deckung finden kann. Auch wenn es ein Riesenvogel ist.«

Da musste Harry zustimmen. Keiner von uns war ruhig. Die Nervosität war geblieben. Sie hatte sich möglicherweise sogar verdichtet. Ob es daran lag, dass wir die Raben nicht mehr sahen, wusste ich nicht.

Jedenfalls waren sie verschwunden.

Suko hielt sich vorn in der Gondel auf und ließ seine Blicke in die Tiefe schweifen. Sorgfältig suchte er alles ab.

Nadelbäume standen dicht beisammen und bildeten kleine Wälder. Darunter führten Hänge bis zum See hin.

Als ich neben ihm stehen blieb, warf er mir einen knappen Blick zu.

»Er wird kommen, John.«

»Was macht dich so sicher?«

»Mein Gefühl. Da muss was passieren. Er war ja kein Trugbild, sondern ein Monstrum.«

»Hast du denn eine Idee, wer ihn erschaffen haben könnte?«

»Nein. Du?«

»Auch nicht.« Ich hob die Schultern. »Aber er hat etwas mit dem Jenseits zu tun. Oder mit der Totenwelt. Von dort kommen ja seine Botschaften.«

Das stimmte alles. Trotzdem konnte ich es nicht richtig einordnen. Es fiel mir schwer, diesen riesigen Raben in eine Verbindung mit dem Jenseits zu bringen. Da lief einiges nicht richtig und…

Meine Gedanken rissen jäh ab, denn Suko meldete sich.

»John, da unten tut sich was!«

»Wo?«

Er deutete schräg nach unten und meinte dabei den Ausschnitt zwischen zwei Waldstücken. Es war so etwas wie eine breite Schneise, in der der Schnee längst getaut war.

Suko hatte die besseren Augen, ich vertraute ihm und blickte ebenfalls genauer hin.

Es stimmte.

Dort unten bewegte sich etwas. Man konnte es mit einem Schatten vergleichen, der über den Boden glitt und die ganze Breite der Schneise einnahm. Oder war es kein Schatten? Täuschte die Höhe? War es eine Gestalt aus Fleisch, Knochen und Federn?

Ja, sie war es, denn einen Moment später veränderte der Schatten seine Position und stieg in die Höhe.

Es gab keinen Zweifel, dass unsere Gondel sein Ziel war…

***

Nur Suko und ich hatten etwas bemerkt. Dabei blieb es in den folgenden Sekunden auch.

Durch eine leichte Veränderung der Richtung nahmen wir ihn jetzt deutlicher wahr.

Es war der gewaltige Vogel, und er wirkte noch größer, weil er seine Schwingen ausgebreitet hatte. Sein Gefieder war tiefschwarz und hatte einen Stich ins Bläuliche.

Das war bis auf die Größe irgendwie noch normal. Als nicht normal mussten wir den Mann bezeichnen, der auf dem Rücken des Vogels saß.

Es war dieser Fabricius. Dass er blind war, ließ sich von unserer Position aus nicht feststellen. Seltsamerweise hatte er den Kopf zurückgelegt und schaute in die Höhe wie ein Sehender.

Der Rabe stieg hoch. Er tat es in einem bestimmten Winkel und er rechnete auch unsere Geschwindigkeit mit ein. Wenn es bei diesem Flug blieb, würde er in einem schrägen Winkel auf uns treffen und möglicherweise die Gondel zerstören.

Das alles wirbelte durch meinen Kopf, während ich überlegte, wie wir es schaffen konnten, uns gegen einen Angriff zu wappnen. Bisher war mir nichts Vernünftiges eingefallen.

Ich bekam keine Gelegenheit, weiter nachzudenken. Jetzt hatten auch die anderen Mitfahrer gesehen, was sich unter uns tat.

Sie reagierten unterschiedlich. Harry Stahl fluchte und knurrte dabei wie ein wütendes Tier.

Mario Montini und Urs Hoffmann verhielten sich recht still. Wir hörten nur ihren heftigen Atem. Einen Kommentar gaben sie nicht ab. Dafür starrten sie nach unten und sahen, wie sich der riesige Rabe mit trägen Bewegungen immer höher schob, als könnte er sich alle Zeit der Welt lassen.

Das traf auch irgendwie zu, denn wir waren nicht in der Lage, aus eigener Kraft die Richtung zu ändern.

»Okay!«, sagte Suko. »Was kann er tun? Was können wir tun?«

Ich gab die Antwort. »Es wird für ihn kein Problem sein, die Gondel zum Absturz zu bringen.«

»Das glaube ich auch. Dann müssen wir ihn eben davon abhalten.«

»Und wie?«, fragte Harry.

Ich hob die Schultern. »Durch Schüsse aus unseren Waffen. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«

Nach dieser Antwort sah ich in die Gesichter meiner Freunde. Sie machten nicht den Eindruck, als wollten sie meinen Plan ablehnen.

»Das werden wir wohl tun müssen«, sagte Suko. »Und auf wen sollen wir zielen?«

»Auch auf Fabricius«, sagte Harry. »Ich gehe davon aus, dass er und der Rabe so etwas wie eine Einheit bilden. Wenn wir ihn treffen, könnte das den Vogel von einer Attacke abhalten.«

»Oder es macht ihn erst richtig wütend«, meinte Suko.

Zu einem Ergebnis kamen wir nicht. Wir konnten es drehen und wenden, wie wir wollten, aber es musste eine Entscheidung getroffen werden, denn der Monstervogel näherte sich immer mehr unserer Gondel.

Auch an den schmalen Seiten gab es Fenster. Ich zog das vor uns liegende auf. Der Wind verstärkte sich, sodass wir etwas zurücktraten.

Suko legte seinen Kopf zurück, er visierte dabei die Decke der Gondel an, an der sich die Ausstiegsklappe befand. An ihr hing eine Leiter, die gelöst werden musste, damit man in die Höhe klettern konnte.

Ich hatte den Blick meines Freundes gesehen und fragte: »Willst du wirklich da hoch?«

»Ja, warum nicht? Dort habe ich auf alle Fälle mehr Bewegungsfreiheit.«

»Aber es gibt auch eine Öffnung mehr für unseren Freund.«

»Entscheidet euch. Der Vogel kommt näher!«, warnte uns Harry.

»Wir lassen das Dach geschlossen.«

»Okay. Ist vielleicht besser so, John.«

In den letzten Sekunden hatte es für uns nur den Riesenvogel gegeben.

Aber auch die anderen drei Raben waren noch da. Sie flogen jetzt neben ihm her, weil sie sich offenbar in seiner Nähe sicherer fühlten.

Wir zogen unsere Waffen.

Ich warf noch einen Blick zurück. Urs Hoff mann und Mario Montini hatten sich auf den Boden gesetzt, um ein möglichst kleines Ziel zu bieten.

»Bleibt in dieser Position«, riet ich.

»Werden wir es denn schaffen, Herr Sinclair?«

Ich gab Urs Hoff mann eine Antwort, indem ich nur die Schultern anhob.

Mehr konnte ich nicht tun.

»Achtung, John! Er kommt näher! Ich denke, dass wir bald handeln sollten.«

Ein Blick genügte mir, um Suko recht zu geben. Das Monstertier war dabei, unsere Höhe zu erreichen.

Die Bäume wuchsen jetzt dicht unter uns. Man hätte sie fast greifen können, und deshalb war die Schussweite auch nicht schlecht.

Suko wollte zuerst feuern.

Wieder stand er bereit, er war die Ruhe selbst. So kannte ich ihn. Auch in extremen Situationen hielt sich mein Freund unter Kontrolle.

Es würde nur noch Sekunden dauern, bis Suko abdrückte. In dieser Zeitspanne sah ich alles noch mal überdeutlich. Der große Vogel, das dunkle, schimmernde Gefieder, der lange, leicht gebogene Schnabel und die kalten Augen.

Auch den blinden Menschen, der auf seinem Rücken hockte.

Fabricius hatte alles in die Wege geleitet. Für mich war es ein Rätsel, wie er das geschafft hatte.

Er fühlte sich auf dem Vogelrücken offensichtlich sehr sicher. Stur war sein Gesicht nach vorn gerichtet, als ob er die Gondel und uns nicht aus dem Blick lassen wollte. Wir waren seine Feinde.

»Jetzt!«, flüsterte Suko und schoss. Es war bisher alles okay gewesen, doch genau in diesem Augenblick spielte uns das Schicksal einen Streich. Aus welchen Gründen die Gondel ruckte, war mir unbekannt.

Jedenfalls tat sie es. Leider in der falschen Sekunde.

Suko, Harry Stahl und ich sahen, was passierte. Sukos Hände gerieten aus der Ruhe, die Kugel verließ den Lauf trotzdem - und verfehlte ihr Ziel.

Harry und ich wussten nicht, auf wen der Inspektor gefeuert hatte. Im Moment war das auch egal, wir sahen nur, dass sich der Riesenrabe in die Luft erhob und so steil anstieg, dass der darauf sitzenden Fabricius beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Er schaffte es im letzten Moment, sich festzuklammern.

Suko kam nicht mehr dazu, einen zweiten Schuss abzufeuern. Es wäre eine Kugelverschwendung gewesen, außerdem war die Gestalt wenig später unseren Blicken entschwunden. Der Rabe musste irgendwo hoch über der Gondel schweben.

»Mist!«, sagte ich und drehte mich. Suko hob nur die Schultern. Er hatte sein Bestes getan, aber das Schicksal war gegen uns gewesen. Es hatte sich auf die Seite des Riesenraben und seines Reiters gestellt.

Die Gondel rollte wieder normal weiter. Ohne großes Rucken glitt sie auf die Talstation zu.

Wir konnten durchatmen. Zumindest in den folgenden Sekunden.

Wie lange das noch andauern würde, wussten wir nicht. Jedenfalls war das Riesentier mit seinem Reiter zunächst nicht mehr zu sehen. Es musste sehr hoch gestiegen sein. Wahrscheinlich befand es sich direkt über uns.

Auch Montini und Hoffmann saßen nicht mehr. Sie standen sich gegenüber und schauten zur Gondeldecke, als würde sie im nächsten Augenblick zusammenbrechen.

Harry Stahl hatte seine Runde hinter sich und dabei nur nach draußen geschaut. Jetzt blieb er vor uns stehen und breitete die Arme aus.

»Sorry, nichts mehr von ihm zu sehen.«

»Ich denke nicht, dass er geflüchtet ist«, meinte Suko. »Das hätten wir gesehen. Er ist schlau. Ich denke, dass er über uns schwebt, sodass wir ihn nicht sehen.«

»Sollen wir aufs Dach klettern?«, fragte Harry.

»Nein, das ist zu gefährlich.«

Der Meinung war auch ich.

Die starke Spannung hatte sich bei uns in den letzten Sekunden wieder gelöst. Zwar atmeten wir nicht auf, standen aber auch nicht mehr unter einem so großen Druck, und das war schon gut.

Die Sicht war wieder klarer geworden.

Als ich in die Tiefe schaute, da sah ich bereits die Talstation. Rechts und links reckten sich die Nadelbäume in die Höhe. Schnee war nicht mehr zu sehen, auch die Dunststreifen waren verschwunden. Alles schien normal abzulaufen.

»Wo ist er?«, fragte Urs Hoffmann.

»Ich sehe ihn nicht«, erwiderte Mario Montini.

»Dann haben wir eine Chance?«

»Sicher. Ich denke nicht, dass er uns noch mal angreifen wird.« Hoffmann sprach weiter. »Das verstehe ich nicht. Bei seiner Kraft, bei seiner Macht und allem, was sonst noch dazu gehört. Da wäre es für ihn ein Leichtes, die Gondel zu zerstören. Was hält ihn davon ab?« Urs hob die Schultern.

Darüber hatte auch ich mir schon Gedanken gemacht und glaubte, eine Erklärung gefunden zu haben. Mit der hielt ich nicht hinter dem Berg.

»Der Mensch hält ihn davon ab, Urs. Der Mensch, der Fabricius heißt. Ich denke, dass der Rabe den Tod oder die Verletzung eures Freundes Fabricius nicht riskieren will. Nur deshalb hat er sich zurückgezogen. Wohin, das wissen die Götter.«

Ich sah den Mitfahrern an, dass meine Worte auf fruchtbaren Boden gefallen waren.

Harry sagte: »Wenn das stimmt, haben wir großes Glück gehabt.«

»Das meine ich auch.«

Die beiden Bergsteiger sahen erleichtert aus. Jetzt glaubten sie wieder an die Chance, heil in die Station zu gelangen. Wie es weiterging, war ihnen erst einmal egal. Zunächst mal festen Boden unter den Füßen haben. Alles andere würde sich schon ergeben.

Suko war zu einem unruhigen Geist geworden. Er durchstreifte die Gondel und schaute dabei unaufhörlich nach draußen. Er wollte alles überblicken und ging auch einige Male in die Hocke, um einen Blick in den Himmel zu werfen.

Nichts. Keine Meldung von ihm. Dafür gelangten wir immer näher an die Station heran, von der wir auch gestartet waren. Dort würden uns Mitarbeiter erwarten, und ich fragte mich, ob die den Angriff des Riesenvogels wohl mitbekommen hatten.

Erst mal abwarten. Ich machte mir keine Gedanken darüber, was wir ihnen erklären sollten. Für mich war es wichtiger, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.

Man erwartete uns. Die beiden Mitarbeiter, die unten geblieben waren, schauten der Gondel entgegen. Auf mich machten sie einen normalen Eindruck. Überaus nervös schienen sie nicht zu sein.

Urs Hoffmann und Mario Montini mussten einfach in die Hände klatschen, als wir in die Station glitten. Danach klatschten sie sich ab. Auch wir waren erleichtert.

Einen Ruck mussten wir noch überstehen, dann stand die Gondel still.

Noch mal genossen wir den Moment der Erleichterung.

Die Tür wurde uns geöffnet, wir stiegen aus, und ich schaute dabei zurück.

Mein Blick glitt die Schneise hoch, die sich zwischen den Bäumen auftat.

Es war der Weg, den die Gondel genommen hatte. Erst jetzt fiel mir auf, wie steil er war.

Von dem Riesenraben und auch von den kleineren Vögeln war nichts mehr zu sehen. Aber die Mitarbeiter hatten etwas gesehen und bestürmten uns mit Fragen.

Die Wahrheit würden wir nicht erzählen. Zum Glück hatten die Männer auch nicht genau mitbekommen, was sich dort oben abgespielt hatte.

Sie sprachen von einem Schatten, den sie gesehen hatten, aber wenn die Rede darauf kam, winkten wir ab.

Urs Hoffmann gab einige dünne Erklärungen ab. Er sprach von einem plötzlichen Windstoß, der Schnee aufgewirbelt hatte. Das konnten sie glauben oder nicht.

Unsere Knie zitterten schon ein wenig, als wir die Außentreppe hinabgingen, um den Audi zu erreichen, der friedlich auf seinem Parkplatz stand.

Montini und Hoffmann trauten dem Braten nicht. Sie blickten immer wieder zum Himmel, um nach dem Riesenvogel und seinen Begleitern Ausschau zu halten.

Er war frei. Kein schwarzer Vogel war zu sehen.

»Da haben wir noch mal Glück gehabt«, sagte Hoffmann, wobei er uns anschaute. »Aber es ist wohl noch nicht vorbei, oder? Ich meine, so leicht geben die nicht auf.«

Es hatte keinen Sinn, ihn anzulügen, und so nickte ich.

»Ja, damit müssen wir rechnen. Das gewaltige Tier wird erneut angreifen. Daran können wir nichts ändern. Aber ich denke, dass wir dann in einer besseren Position sind und nicht zwischen Himmel und Erde schweben.«

»Und wie geht es weiter?«, fragte Harry. »Bisher haben wir nichts erreicht. Es muss zu einer Entscheidung kommen, denke ich. Was können wir machen? Wir müssen Fabricius und den verdammten Raben finden.«

Da hatte er recht.

Da Fabricius blind war, würde er sich dort am wohlsten fühlen, wo er sich auskannte. Das war sein Haus.

Ich gab meine Meinung preis und wartete auf einen Kommentar.

Suko stimmte mir zu.

Harry Stahl hatte dagegen Bedenken. »Das könnte so sein, John, aber ich sehe noch eine andere Möglichkeit.«

»Welche denn?«

»Ganz einfach. Wenn dieser Rabe sich Sorgen um den Mann auf seinem Rücken macht, dann wird er ihn wohl in Sicherheit bringen. Was weiß ich, wohin. Aber weg aus unserer Umgebung.«

Das war ein Argument. Trotzdem ließen wir meines nicht aus den Augen.

Außerdem war es am besten nachzuvollziehen. Da stimmten wir überein.

Suko meinte: »Dann würde ich vorschlagen, dass wir uns erst mal in dem Haus am Hang umsehen. Sollten wir dort kein Glück haben, denken wir neu nach.«

Dagegen hatte niemand etwas. Auch die beiden Bergsteiger machten mit. Wir erklärten ihnen allerdings, dass wir nicht sauer sein würden, wenn sie es nicht taten.

»Das kommt nicht infrage«, sagte Urs Hoffmann. »Wir sind dabei. Zudem wollen wir sehen, wie der Mörder unseres Freundes Todd Hayes zur Strecke gebracht wird.«

Das verstanden wir gut.

Die beiden Freunde ließen ihren Wagen stehen. Sie wollten mit uns fahren, damit wir uns unterwegs unterhalten konnten. Sie würden ihn irgendwann später abholen.

Suko schloss den Audi auf. Wir stiegen ein, und wenig später waren wir unterwegs.

Wir nahmen den Weg zurück, den wir gekommen waren.

Gesprochen wurde kaum, wir waren nur gespannt darauf, was uns in den nächsten Stunden erwarten würde…

***

Die Sonne war weitergewandert, aber der Tag hielt sich noch. Die Dämmerung war noch weit entfernt, aber erste Schatten gab es schon in den tiefen Tälern.

Der Himmel zeigte wieder seine alte Klarheit, sodass er von uns gut beobachtet werden konnte. Es gab keine beunruhigenden Entdeckungen. Die Vögel, die wir sahen, waren harmlos.

Suko fuhr zügig, doch nicht zu schnell. Am engen Ortseingang von Pontresina mussten wir warten, weil die Ampel auf Rot stand. Noch konnte der Gegenverkehr durch.

Urs Hoffmann und Mario Montini sprachen davon, dass sie Fabricius schon über Jahre hinweg kannten und ihm vertraut hatten. Er war immer sonderlich gewesen und hatte in der letzten Zeit viel über den Kontakt zur Totenwelt gesprochen.

»Und dabei haben ihm die Raben geholfen«, erklärte Urs.

»Wie?«, wollte ich wissen.

»Das haben wir nicht erfahren. Wir wussten nur, dass er sich auf sie verlassen hat. Sie waren die Boten zwischen den Welten. Aber was für eine Totenwelt das gewesen ist, kann ich beim besten Willen nicht sagen.« Er sah mich an. »Gibt es dort denn verschiedene Welten oder so?«

»Ich weiß es nicht.« Das stimmte zwar nicht, aber ich wollte ihm nicht von irgendwelchen anderen Dimensionen berichten, die es auch noch gab und die uns nicht unbekannt waren. Das alles hätte ihn überfordert.

»Mehr wissen wir nicht«, fuhr Urs fort. »Allerdings hat Fabricius faszinierend erzählt, das stimmt schon. Wenn man ihm zuhörte, dann konnte man sich nicht vorstellen, dass er uns etwas vormachte. Das war alles so intensiv. Nur Todd hat nicht daran geglaubt. Und jetzt ist er tot.«

Ich hielt mich ebenso wie Suko mit einem Kommentar zurück.

Wir rollten über die Hauptstraße, die sich verbreiterte, als sie die Enge an diesem Ortseingang überwunden hatte.

In jedem von uns stieg die Spannung. Davon wurde auch ich nicht verschont, und ich war wirklich gespannt, was uns in der Hütte erwarten würde. Eigentlich gab es keinen anderen Ort, an dem Fabricius sich sicher fühlen konnte.

Minuten später fuhren wir die Straße hinter unserem Hotel hoch.

Schon bald war die Hütte an der rechten Seite zu sehen.

Es zeigte sich nichts Verdächtiges. Raben flogen nicht in ihrer Nähe herum.

Und von dieser Mutation war erst recht nichts zu sehen.

Alles machte einen so harmlosen und normalen Eindruck. Die Luft war klar, auch wenn die Schatten allmählich länger wurden.

Suko stoppte dort, wo wir schon mal gehalten hatten. Er, Harry und ich würden aussteigen. Über Urs Hoffmann und Mario Montini konnten wir nicht bestimmen. Ich fragte sie deshalb, was sie vorhatten.

»Das ist noch unklar«, sagte Mario. Suko schlug vor, dass sie den Audi nahmen und in den Ort zurückfuhren.

Beide sahen aus, als würden sie darüber nachdenken. Dann fragte Mario: »Ist das nicht feige?«

»Nein, es geht um euer Leben. Eventuell…«

Sie überlegten noch. Dann entschieden sie sich dafür, nicht mit zum Haus zu gehen.

»Aber wir bleiben hier am Auto.«

»Bitte, das kann ich euch nicht verbieten.«

Wohl fühlten sich beide nicht. Das sagten sie zwar nicht, aber das sahen wir ihnen an.

Schließlich ließen wir sie allein. Im Gänsemarsch marschierten wir den Hang hoch, immer das graue Steinhaus im Auge behaltend.

Von unserer Position aus wirkte die Tür geschlossen. Ob sie das tatsächlich war, stellten wir fest, als wir dicht vor ihr unsere Schritte stoppten.

Nein, sie war nur angelehnt. Jetzt gingen wir davon aus, dass sich im Haus womöglich jemand aufhielt.

Suko wies dorthin, wo seine Beretta steckte.

Ich schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«

»Okay.« Nach dieser Antwort warf er einen Blick auf die Dämonenpeitsche, die schlagbereit in seinem Gürtel steckte und blitzschnell gezogen werden konnte.

»Dann mal los«, sagte ich und ließ ihn den Vortritt.

Suko zögerte nicht länger. Er zerrte die Tür auf und trat sofort über die Schwelle.

Es war gut, dass die Dämmerung noch nicht über das Land gefallen war.

So floss genügend Licht in die Hütte, sodass wir alles sehen konnten.

Unsere Augen weiteten sich für einen Moment.

Wir hatten zwar damit gerechnet, aber waren doch überrascht, als wir Fabricius in seinem Haus sahen.

Er saß am Tisch auf einem Stuhl und schaute uns entgegen.

Das tat er nicht allein, denn es gab sechs weitere Augen, die uns anstarrten.

Und die gehörten den drei letzten Raben!

***

Der Blinde hatte uns nicht gesehen, dafür gehört. Und wir hatten sein Haus kaum betreten, da winkte er mit seiner rechten Hand, als wollte er uns so begrüßen.

»Ja, kommt näher. Da muss ich nicht so laut sprechen.«

Das taten wir auch. Die drei Raben bewegten sich nicht. Zwei hockten auf den Schultern des Blinden, einer saß vor ihm auf dem Tisch, als wollte er gestreichelt werden.

Es war ein seltsames Bild, das sich uns bot. Wir sahen auch die Augen des Mannes, in denen kein Leben war. Sie blickten einfach nur leer.

Aber Fabricius lebte, und wir mussten davon ausgehen, dass er voller Gefühle steckte, die nicht eben positiv uns gegenüber waren.

Er hatte sich für einen anderen Weg entschieden und setzte sein Vertrauen voll und ganz auf diesen riesigen Raben, von dem wir zum Glück nichts sahen.

»Sie haben uns erwartet?«, fragte ich.

Fabricius nickte. »Ich habe gespürt, dass da etwas auf mich zukommt, das mich nicht eben glücklich machen kann.«

»Das stimmt. Wer dafür sorgt, dass ein Mensch auf eine so schreckliche Weise stirbt, darf sich darüber nicht wundern. So muss man die Dinge sehen.«

»Du sprichst von Todd Hayes?«

»Sicher.«

Der Blinde murmelte: »Ich höre, dass du ebenfalls Engländer bist, auch wenn du mit mir deutsch sprichst. Wie heißt du?«

»John Sinclair.«

»Sehr gut. Da habe ich mich nicht geirrt. Und die anderen beiden, die dich begleiten? Ich sehe sie nicht, ich kann sie nur spüren.«

Suko stellte sich selbst vor, und Harry Stahl machte es ihm nach.

»Ein Trio also, das die Wahrheit herausfinden will.«

»So ist es«, bestätigte ich.

Fabricius krauste die Stirn.

»Aber seid ihr auch in der Lage, die ganze Wahrheit zu verkraften? Man kann sie als unglaublich bezeichnen.«

»Wir haben sie erlebt.« Harry Stahl hatte sich nicht mehr zurückhalten können. »Dieser Monsterrabe mit dir auf dem Rücken. Das ist etwas, das es nicht geben darf.«

»Oh, eine sehr interessante Antwort. So hat Todd Hayes auch gedacht. Er hat nicht an das große Geheimnis geglaubt. Er hat die Gruppe verlassen. Er wollte sogar alles verraten. Das musste ich verhindern. Deshalb habe ich ihn von meinen Freunden töten lassen. Dass Michael gestorben ist, damit habe ich nichts zu tun. Ich nahm es nur zur Kenntnis. Die letzten beiden aber haben sich von mir faszinieren lassen und…«

»Jetzt nicht mehr!«, rief Harry.

»Stimmt. Ich habe ihre Veränderung gespürt. Daran seid ihr nicht unschuldig.« Seine Hände bewegten sich und blieben als Fäuste auf dem Tisch liegen.

Mir brannten mehrere Fragen auf der Seele, die ich auch aussprach.

»Und warum das alles? Was hat dich zu dem gemacht, der du jetzt bist? Kannst du uns darauf eine Antwort geben?«

»Ja, das kann ich. Ich habe mich schon immer für bestimmte Geheimnisse interessiert. Ich wollte wissen, wie es im Jenseits aussieht und wollte zudem erfahren, ob es nur dieses eine Jenseits oder diese eine Welt gibt, von der man immer spricht.«

»Und? Wie lautet die Antwort?«

»Nein. Es gibt nicht nur das eine Reich. Es existieren auch noch andere. Und es waren die Raben, die mir dies verrieten. Die Zombie-Raben. Die Tiere, die in dieser Welt lebten, die dann mir gehorchten. Einen Vogel habe ich nach Deutschland geschickt, um die Mutter des verstorbenen Michael Norton zu beruhigen. Es war vielleicht ein Fehler.« Er schüttelte den Kopf. »Zu viele Personen wissen jetzt um mein Geheimnis, und das ist nicht gut. Ich muss es ändern.«

»Aha. Und wie?«, blaffte Harry den Blinden an.

»Durch ihn.«

»Die Mutation?«

»Ja. Dieser König der Raben, der sich auf meine Seite gestellt hat. Der mir die Hilfe aus einer anderen Welt zugesagt hat und dieses Versprechen auch hielt.«

»Warum bist du blind geworden? Von Geburt an oder ist das später passiert?«

»Später. Ich habe das neue Sehen mit meinem Augenlicht bezahlen müssen. Es war der Zombie-Rabe, der mich um mein Augenlicht brachte, aber dafür sorgte, dass ich einen Blick in die andere Welt werfen konnte, aus der er kam.«

»Das Jenseits?«

»Nein. So will ich es nicht nennen. Es ist eine besondere Welt. Ich hörte, dass ihre Tore fast immer geschlossen sind. Manche sprachen von einem Fegefeuer. Andere wiederum redeten von einer Welt, die zweigeteilt wurde.«

Es würde noch dauern, bis er mit der Wahrheit herausrückte. Deshalb sagte ich sie ihm.

»Sprichst du von Aibon?«

Im ersten Moment war er still. Er musste wohl erst seine Überraschung verdauen. Dann fragte er: »Du kennst Aibon?«

»Recht gut sogar.« Das passte ihm wohl nicht, denn er schloss den Mund. Ich sprach weiter. »Ja, ich kenne beide Seiten. Die gute und die schlechte. Leider hast du dich mit der schlechten verbündet. Ich denke, dass dir der Name Guywano etwas sagt, und kann mir deshalb vorstellen, dass er dir den Raben geschickt hat. Er wollte eine besondere Verbindung zu den Menschen aufbauen. Das hat er getan, aber wer sich mit ihm einlässt, der muss wissen, dass die Folgen davon sehr böse und oft auch tödlich sein können.«

Fabricius war unbelehrbar. Er schüttelte den Kopf.

»Es ist mein Reich. Man hat es mir versprochen. Ich werde nach meinem Ableben dorthin gelangen. Ich werde nicht richtig tot sein. Ich will das Fegefeuer genießen, aber zuvor hier meine Zeichen setzen. Ich will nicht gehen, ohne Verbündete zu haben, denen ich mein Wissen weitergeben kann. All das kommt bei mir zusammen. Daran wird man mich auch nicht hindern. Der Zombie-Rabe ist mein Beschützer. Auch er gelangte nach Aibon - wie auch die anderen Tiere. Sie sind tot, aber sie leben trotzdem, weil sie vom Geist des Fegefeuers erfüllt sind. Könnt ihr das nicht begreifen? Ich stand so kurz vor dem Ziel. Oben auf dem Corvatsch, diesem Rabenberg, hat sich das Tor geöffnet. Das war der Weg nach Aibon. Da sind die Beschützer gekommen für mich und meine Nachfolger. Ich habe mich ihnen offenbart, aber sie wollten nicht…«

Seine Stimme versagte. Er atmete tief ein und musste erst mal eine Pause einlegen, in der auch wir nichts taten.

In meinem Kopf formte sich so einiges zusammen. Als einer der wenigen Menschen hatte Fabricius den Weg nach Aibon gefunden. Nicht in den märchenhaften friedlichen Teil, sondern dorthin, wo das Grauen herrschte und der mächtige Guywano das Sagen hatte, den wir bisher noch nicht hatten besiegen können.

Es waren nicht nur die Männer in Grau, die er manchmal schickte, jetzt hatte er auch den Monsterraben entlassen, um diese Welt wieder in Furcht und Schrecken zu versetzen, und er hatte sich in Fabricius einen willfährigen Helfer geschaffen. Der Mann war von dieser Jenseitswelt so beseelt, dass er alles in Kauf nahm.

Ein Zurück gab es für ihn nicht mehr. Das entnahmen wir auch seinen nächsten Worten, denn er hatte sich wieder so weit erholt, dass er sprechen konnte.

»Ich lasse mir von niemandem meinen Weg verbieten«, erklärte er.

»Nein, das lasse ich nicht. Da kann kommen, wer will. Auch ihr werdet es nicht schaffen.«

Wir mussten die Warnung oder Drohung durchaus ernst nehmen. In seinen Worten hatte etwas mitgeschwungen, als stünde so etwas wie ein Finale dicht bevor.

Er war nicht allein. Drei Raben beschützten ihn und schienen nur auf ihren Einsatzbefehl zu warten, der noch nicht erfolgte.

Er hob den Kopf an, um jeden von uns zu spüren.

»Ihr werdet nicht entkommen. Keiner ist stärker als Aibon. Der Helfer ist mir geschickt worden, und ich weiß, dass er mich nicht im Stich lassen wird.«

Mit einem Ruck richtete er sich auf und senkte seine Stimme zu einem Flüstern.

»Ich spüre seine Anwesenheit. Er ist da oder fast da. Er wird euch vernichten, zerhacken, und ich werde dabei zuschauen.«

Ein hartes Lachen drang aus seiner Kehle. Die drei Raben blieben an ihren Plätzen, plusterten sich aber auf, und wir mussten damit rechnen, dass auch sie eingreifen würden, wenn Fabricius es wollte.

Geblufft hatte er nicht, das stand für uns fest. Er wollte klare Verhältnisse schaffen, und die fingen aus seiner Sicht jetzt an. Nur spielte sich das Geschehen nicht hier in der Hütte ab, sondern draußen, und wir bekamen es auch nur mit, weil wir die Tür nicht geschlossen hatten.

So hörten wir die Schreie!

Harry fasste sich als Erster.

»Das war Urs oder…«

Er wollte zur Tür rennen, doch Suko war schneller. Eine gedankenschnelle Bewegung, und er hielt ihn fest.

»Nein, das erledige ich.«

Suko hatte die Tür mit einem Sprung erreicht und riss sie auf.

Was er sah, ließ seine Augen groß werden.

Der Riesenvogel hockte bereits auf dem Boden vor der Hütte und starrte ihn an…

***

Wenig später schaute er auch in mein Gesicht, da hatte ich meinen Freund erreicht.

Ich sah nicht nur den Zombie-Raben. Weiter unten an der Straße standen Urs und Mario. Sie winkten mit beiden Armen. Sie waren es, die uns mit ihren Schreien aufmerksam gemacht hatten.

Auch Harry war Suko und mir gefolgt und lugte an uns vorbei, »Das ist verrückt«, flüsterte Harry. »Er ist tatsächlich gekommen. Ich kann es noch immer nicht fassen.«

Wir ließen ihn reden. Für uns gab es kein Herumtändeln mehr. Wir mussten ihn stellen und ihm den Kampf aufzwingen.

Ich dachte an meine Beretta, denn das Kreuz konnte ich in diesem Fall vergessen, wenn es um ein Aibon-Monster ging.

Ich griff nach meiner Pistole, aber Suko war dagegen.

»Nicht, John, den hole ich mir.«

»Und wie?«

Seine Lippen verzogen sich, als er sagte: »Ich wollte schon immer auf einem Vogel reiten. Genau diesen Traum werde ich mir jetzt erfüllen. Ich steige auf seinen Rücken. Was ein Fabricius kann, das schaffe ich schon lange.«

Für zwei, drei Sekunden hielt ich den Atem an. Ich wollte noch nachfragen, aber das hatte keinen Sinn mehr, denn Suko war bereits unterwegs und ging auf den Zombie-Raben zu.

Ich kannte ihn. Er würde sich nicht zurückhalten lassen. Aber ob er wirklich auf den Rücken des Raben klettern wollte, daran konnte ich nicht glauben. Er würde sich in höchste Lebensgefahr bringen, wenn das Tier startete.

Ich zielte trotzdem auf den Raben.

»Der ist doch wahnsinnig!«, flüsterte Harry Stahl neben mir.

Ich wollte ihm eine Antwort geben. Leider lenkte uns etwas anderes ab, und das geschah im Haus.

Wir fuhren herum.

Drei Raben hatten Kurs auf uns genommen. Wir hörten das Flattern ihrer Schwingen und dazwischen das Schreien des Blinden.

»Zerhackt sie! Zerhackt sie!«

***

Suko wusste genau, was er tat. Er war kein Selbstmörder und trug sich auch nicht mit selbstmörderischen Absichten herum. Sein Weg war klar, und für ihn gab es nur diesen einen.

Er musste an den Zombie-Raben heran. Das Monstrum durfte nicht mehr leben und die normale Welt bedrohen.

Nicht mal zehn Schritte trennten den Vogel vom Haus. Eine Entfernung, die Suko locker zurücklegte, aber er wusste auch, dass der Riesenrabe eine tödliche Gefahr darstellte.

Die eiskalten Vogelaugen glotzten ihn an. Das Tier hatte den Kopf leicht gesenkt, damit es Suko anschauen konnte. Jetzt scharrte es mit seinen Krallen über den Boden.

Suko wartete auf eine Reaktion, auf ein schnelles Hacken des Schnabels, der ihn wie ein Messer aufschlitzen konnte.

Nach dem dritten Schritt bewegte Suko behutsam seinen rechten Arm und führte seine Hand dorthin, wo der Griff der Dämonenpeitsche aus dem Gürtel ragte.

Er durfte nichts überstürzen, aber auch nicht zu lange warten. Wenn der Vogel angriff, musste er seine Peitsche gezogen haben, um sofort zuschlagen zu können.

Es klappte.

Der Zombie-Rabe ließ ihn noch in Ruhe. Er lauerte offenbar auf einen günstigen Augenblick, um Suko sicher treffen zu können.

Dem Inspektor war es ein wenig wohler. Er hielt den Griff der Peitsche fest, und die Enden der drei Riemen schleiften leicht über den Boden.

Der Rabe zuckte.

Suko blieb stehen.

Er wusste, dass es eine Finte war, denn das Tier ging nicht vor. Das geschah erst drei Sekunden später. Da erlebte Suko erneut das Zucken des Kopfes und zugleich sprang der Zombie-Rabe nach vorn, um seine Schnabelspitze in Sukos Kopf zu schlagen…

***

Harry Stahl und ich hatten keine Zeit, um unser Vorgehen abzusprechen oder um uns eine Strategie zu überlegen. Die verdammten Raben hielten das Haus innen besetzt, und sie waren bereit, uns gnadenlos die Augen auszuhacken.

Harry Stahl warf sich zur linken Seite.

Ich blieb in der Richtung, tauchte nur ab und landete auf dem Boden, wo ich mich mit einer Rolle vorwärts bewegte.

Harry Stahl schoss. Der Knall war überlaut zu hören. Ich wünschte mir, dass er eines der Tiere getroffen hatte, während ich den Schwung ausnutzte und wieder auf die Beine kam.

Was mit Harry passierte, sah ich nicht. Zu sehr lenkten mich die Vögel ab, denn es waren zwei, die mich angriffen.

Der bärtige Fabricius saß an seinem Tisch. Er trommelte mit den Fäusten auf die Platte und trieb die Raben mit schriller Stimme an.

Und sie kamen.

Von zwei Seiten flogen sie jetzt auf mich zu, und das passte mir ganz und gar nicht. Zwar hatte ich zwei Hände zur Verfügung, aber nur eine Waffe.

Auch wenn die Entfernung zwischen uns nicht besonders groß war und sich immer mehr verkleinerte, war es nicht leicht, die flatternden Geschöpfe zu treffen.

Ein Treffer mit der Faust brachte mir einen ersten Erfolg. Ich war froh, nicht gegen den Schnabel geschlagen zu haben.

Der Rabe flog hoch und zur Seite.

Dafür kam der zweite.

Ich schlug wieder zu. Diesmal traf ich ihn mit der Beretta, und dieser Schlag war härter. Der Vogel schrie auf und sackte zu Boden.

Der andere war wieder da. Ich hörte einen Schuss. Aber nicht ich hatte geschossen, sondern Harry Stahl. Danach vernahm ich seinen Schrei.

Er hörte sich an, als hätte er gewonnen.

Der Rabe auf dem Boden hatte sich noch nicht erholt. Der andere flog wieder heran, aber diesmal hatte ich mich darauf einstellen können.

Noch bevor er in die Nähe meines Gesichts geriet, drückte ich ab.

Ein Rabe ist kein Spatz, sein Körper ist größer, und in ihn jagte ich das geweihte Silbergeschoss. Auch wenn er aus Aibon stammte, die Kraft dieser Kugel vernichtete ihn, und er erreichte mich nicht mehr. Noch in der Luft wurde er gestoppt, sein Körper löste sich auf und hinterließ wieder die dünne Staubfahne, wie ich es bei den anderen erlebt hatte.

Erneut knallte es.

Und wieder hatte Harry Stahl geschossen. Es war für ihn leicht gewesen, das Tier zu treffen, das am Boden hockte und nun endgültig erledigt war.

Den ersten Vogel hatte er bereits getötet, und als er mich anschaute, da sah ich das Feuer in seinen Augen. Er hatte es geschafft und flüsterte: »Das bin ich Michael noch schuldig gewesen.«

Ich verstand ihn.

Vom Tisch her hörte ich ein schweres Atmen. Ich sah Fabricius, der noch immer auf seinem Platz hockte. Er hatte die Niederlage seiner Raben nicht gesehen, aber er musste sie gespürt haben, denn seine Worte sprachen dafür.

»Ich bin stärker. Ihr könnt nicht gewinnen. Nein, nein, nein!« Er schrie die letzten Worte und schüttelte den Kopf.

Er konnte uns nicht gefährlich werden.

Bei dem Riesenvogel war das etwas anderes, und wir wollten beide sehen, wie es Suko ergangen war. Ein gutes Gefühl hatten wir dabei nicht…

***

Der spitze und scharfe Schnabel hatte Suko nur um Haaresbreite verfehlt. Und das nur, weil Suko so schnell war.

Es wurde endlich Zeit, die Peitsche einzusetzen.

Die Mutation drehte ihren Kopf, als wollte sie noch mal richtig Schwung holen. In dieser kurzen Zeitspanne dachte sie nicht daran, zuzuhacken.

Endlich konnte Suko reagieren.

Im Haus hörte er einen Schuss. Darum kümmerte er sich nicht, wichtiger war sein Gegner.

Der erste Schlag traf voll!

Die drei Riemen erwischten die Mutation an der Seite.

Nie hätte Suko gedacht, dass ein Vogel aufheulen könnte. Doch das war in diesem Fall so. Es war einen Mischung aus Heulen und Schreien. Der Zombie-Rabe wurde sogar zur Seite getrieben. Seine rechte Seite unterhalb der Flügel wurde jetzt aufgerissen, als er sich bewegte. Dort klaffte eine Wunde, aus der etwas quoll.

Es war kein Staub wie bei den kleinen Raben. Bei ihm erhielt Suko den Beweis, dass es sich um eine Mutation aus Aibon handelte. Die Wunde füllte sich mit einer grünen, zähen Flüssigkeit, die dann an der Seite des Körpers nach unten floss.

Noch brach der Vogel nicht zusammen. Er hielt sich auf seinen beiden kräftigen Beinen. Er drehte weiterhin den Kopf. Den Schnabel hielt er offen, und aus dem Hals drangen kräftige Schreie, die Suko als Wehklagen einstufte.

Wegen des sich schnell bewegenden und dabei zuckenden Kopfes war es noch immer gefährlich, sich ihm zu nähern.

Suko ging mal näher ran, musste dann wieder zurück und schaffte es schließlich, in den Rücken der Gestalt zu gelangen, wo sie keine Augen hatte.

Der zweite Schlag.

Und wieder ein Volltreffer. Jetzt hatte Suko die rechte Schwinge erwischt.

Der Vogel zuckte hoch. Wieder brüllte er so seltsam, dann breitete er seine Schwingen aus und versuchte, in die Höhe zu steigen.

Der nächste Treffer.

Diesmal erwischte Suko das Tier an der linken Seite. Abermals wurde ein Flügel in Mitleidenschaft gezogen.

Der Zombie-Rabe hatte es fast geschafft, sich vom Boden zu erheben, da schlug Suko ein viertes Mal zu, und diesmal hatte er sich nah an das Tier herangetraut.

Die drei Riemen klatschten gegen den Kopf. Sie deckten den Schnabel und die Augen ab und berührten sogar noch einen Teil des Halses.

Suko trat einen Schritt zurück. Er wusste genau, dass dies das Ende des Zombie-Raben war. Diesen Angriff der geballten Magie zu überstehen, das würde er niemals schaffen.

Er wollte es.

Doch er kam nicht mehr vom Boden hoch.

Seine Flügel lösten sich auf. Sie wurden zu Staub, während aus dem Kopf die grüne Masse rann.

Der Mensch hatte gewonnen und nicht die pervertierte Natur.

Suko schaute zu, wie das monströse Tier noch immer nicht zusammenbrach. In ihm musste eine wahnsinnige Kraft stecken, die für Suko kaum zu erklären war.

Der Zombie-Rabe bewegte sich von Suko weg und erreichte automatisch die Stelle, wo der Hang begann.

Der nächste und möglicherweise letzte Tritt sorgte dafür, dass er seine Standfestigkeit verlor. Er kippte nach hinten und schräg nach rechts weg.

Und dann schaute Suko den Hang hinab und verfolgte den Weg des Zombie-Raben ebenso wie Urs Hoffmann und Mario Montini. Sie standen neben dem Audi und hatten für nichts anderes mehr einen Blick.

Der sich immer mehr in eine grüne Masse und Staub auflösende Zombie-Rabe glitt direkt auf sie zu, aber er erreichte sie nicht mehr, denn kurz zuvor barst auch der Rest seines Körpers auseinander. So glitten den beiden Bergsteigern nur noch die letzten Teile entgegen.

Suko winkte ihnen zu, drehte sich um - und sah seine beiden Freunde vor sich stehen.

***

Ich klatschte in die Hände, während Harry Stahl von einem Ohr zum anderen grinste.

»Satte Leistung, Suko. Alle Achtung.«

»Nun ja, man tut, was man kann.«

Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, Alter.«

»Das meine ich auch«, stimmte Harry mir zu.

Gemeinsam traten wir an den Rand des Hangs. Die Reste des Zombie-Raben lagen auf der Erde verteilt.

Durch sie stiegen die beiden Bergsteiger den Hang hoch. Wir gingen nicht weg, sondern erwarteten sie.

Beide wussten, dass sie gerettet waren. Sie konnten sich kaum einkriegen und sprachen durcheinander.

Dann erwähnte Urs Hoff mann den Namen Fabricius.

Verdammt, den hätten wir fast vergessen!

Ich stand dem Eingang am nächsten und hatte die Hütte Sekunden später betreten.

Fabricius saß an seinem Tisch. Nur hatte sich seine Haltung verändert.

Der Oberkörper war nach vorn gesunken, die Stirn berührte die Tischplatte.

Der Blinde atmete nicht mehr.

Dafür roch ich etwas.

Es war der Geruch nach Bittermandeln. Und genau so roch Zyankali, ein tödliches Gift.

Fabricius hatte es genommen, weil er keine Chance mehr gesehen hatte, in sein neues Leben zu gelangen.

Aber das war nicht mein Problem. Wir konnten diesen Fall hier abschließen…

ENDE des Zweiteilers

cover.jpeg
Band 1623 9As-'-E Neuer Roman
GEISTERJAGER

Band 1623  Doutachiand 1,60 €
ot 190 + Sl 320






header.png
GEISTERJAGER -

N

N






